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Vorbericht

Das-Originalder gegenwärtige-Abs

handlung, die«eine Art von praktischer

Vernunfkcehreist ,- führetden Titel: Do

Intelleckus cmendatjonc - »ö( sc viä,

quå optjmö in ver-tm rerum cognitios

uem dirigitur. Osngenchtex»sie«nnrein

Fragment., Und die letzte Hand nicht

daran gelegt isk, so vereiniget sich doch

mit dem edelstenZwecke«eine gründliche-»

und gedankenvolleAusführungder Mie-
tel, zndieseinZwecke-zn«gelangen.Für

ge-



vl

gemeineSeelen ," die sichnichtüber die
-

Sinnlichkeiterhebenkönnen,ist sienicht«

geschrieben,sondernnur für solche,die

sichgedrungen fahlen, die-Dinge nach,

b

ihrem innern Werthe schätzenzulernen,

und nacht-obererVollkommenheitstre-

ben. Die Absicht«des Verfassersist,

die Gedanken und Handlungen der Men-

schen-zueinem Zweck, nämlichder höch-

sten menschlichenGlückseligkeitzu leiten.

Nachdem er erkläret bat, was er unter

. derselbenverstehe, auch vonTReichthnny

Ehre und Wollust erwiesenhat, daßsie

dieseGlückseligkeitnichtgewähren,so

giebt er, da wir dochbey dem besten

Zwecke«auch mit andern Menschenle-

ben
·
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bei-müssen, einigeRegelnan dieHand,
wie man seinenLebenswandel einznrichs
ten habe, und gehetsodann anf die Ver-

besserungdesVerstandes nnd die Mit-

tel über , die ihn geschicktmachen, die

Dinge so zu verstehen, als erforderlich

spist,um znjenem Zweckegelangen zu

können. Zu dem Ende zeigt er zunäc-

derst die VerfchiedenenArten an,-wie

wir zu Begriffengelangen, welche dar-

unter die sicherstennd beste feh, nnd

wie man dieselbegebrauchenmüsse,oder

die Methode, welcheder Verstand ein-

schlagenmüsse,sum zur Erkenntnißder
«

Wahrheit zu gelangen.Diese Methode
hat drey Theilez der erste bestehtin der

)
)

Un-
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- Unterscheidungnnd Trennungder wah-

ren Idee von den übrigenWahrnehmun-

gen nnd lehret, wie der Verstand abge-

halten werde , irrige , erdichtete nnd

zweifelhafteDinge mit wahren zu Ver-

wischen,als Von welchenallen die Ei-

genschaften,nnd die Regeln, wie man

sichin Ansehungeiner jeden zu verhal-

ten Habe, angegebenwerdenszugleich

wird auch gezeigt, wie sichEinbildnnge5-

kraft , Gedacht-rißnnd Vergessenheitzum

Verstand, in Absichtauf Erkenntnißder.
«

Dinge;verhaltenuncdwelchen Antheil

die Worte an der«Erzeugungder Jer-

.thr·nnerhaben. Der zweyte Theil dieser

Methodebestehtin der Erkennt-rißdessen,

was
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was zu einer guten Desinitionerfodert

wird nnd in der Art und Weise sie zn

ersindensworüberderVerfasser hierbe-

friedigendenUnterrichtarbeiten Der

dritte begreiftdie Ordnung, die man im-

Denken beobachtenmuß, um den Ver-

siandnichtdurch nnnützeDinge zn er-

müden,nnd was man unter den Kräf-

ten und dem-Vermögendes Verstandes

verstehn Ben diesenrles-ern ist der

Verfasser stehen geblieben, außerdem

fehlet auch noch der vierte·Theil der

Methode,nämlichdie Abhandlungjvon

der Jdee des vollkommenenWesens,
«

nnd von der»Kenntnißder Verbindung-

der Seele mir diefenrWesen, damit —

-

«

Mem
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man sichdasselbebeständig,bey allen

seinenGedanken und Handlungen zum

«

Muster oorsiellennröchte,nin den höch-

sten Grad der Vollkommenheit,nach

der FähigkeitunfererKräer erreichenäu
können.

«

Die Materien zudiefem letzten

Theileließensichans der Ethikdes Ver-.

fassersnoch aufsinden, aber die Anwen-

dung und Verbindung derselbenmit dem

gegenwärtigenZwecke,so wie die Me-
«

thode des Vortrags dürfte nnr einem

Geiste gelingen," der sichnicht allein ganz

in das philosophischeSystem des Spi-

noza hineingedachtdhatthsondern auch-

damit den überschauendenBlick und

ScharfsinndiesesMannes, der im ei-

geni-
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geistiichstenVersiande Philosoph war,

verbande.

Jch füge nochdasjenige HierBen,

was der Herausgeberder Werke des Spi-

noza in feinerVorrededazu über den

gegenwärtigenTraktat gesagtHat. »Die-

ser Traktat ist , wie die Schreibart und

die Begriffe answeifen, eines der ersten

«,-5Wer«keunsersPhilosophew Die Würde

des darinn abgehandeiienGegenstandes-s

und der großeNutzen, den er sieh da-

durch zu erreichenvorsetzte, nämlichdem

Verstande den leichtestenundebensien

Weg-zu wahrenErkenntnißder Dinge

inbahnen, sporntenihn immer an , den-
'

sel-



XII .

«

selbenznr Vollendung zn bringen»At-

iein die Wichtigkeitdes "Werks«,die
.

tiefsinnigenBetrachtungennnd die unge-

IzenreSachenkenntniß,die«zurVollen-
«

MUS.desselben erfodert wurden, ließen

ihn nur tangsatneSchritte thunsnnd
waren Ursache, daß er damitnicht zu

Ende kam, und daßhier und da noch

etwas Vermißtwird. Denn in den An-

merkungen , die der Verfasser seinem

Teytevnntergesthhat , bemerkt er öfters

Sätze, die er sich,in seiner Philosophie
oder an andern Orten entweder genauer

«"znbeweisennderweitlånftigerans einan-

der zn setzen, Vorbehieite,Weilaber

dieseAbhandlungdie vortresiichstennnd
nütz-
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nühllrhstenDinge enthalt, welchenothiH

wendlgden, dem die Erforschung der

Wahrheit amHerzen liegt , zum Nach-

denken reizen, und dadurchsehr Viel ben-

rragen müssen,. der Wahrheit anfldie

Spur zu kommen; so habe ich sie nicht

zurücklassenwollen. Der Verfasserhan-

delt darinn, I) Von dem Scheingute«

nach welchemdie Menschengemeiniglich

sireben, nämlichvon den Reichthümer-n-

der Wollust und Ehre, nnd von dem «-
«

wahren Gnte und wie solcheszu erlan-

gen sey. 2) Schrelbter gewisseLebens-

regeln vor , und«geht sodannans die

Verbesserungdes Verstandesübel-. Da-

mit solcheaber destobesser-von starren

gehn
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gehnmöge«,"inachter vier verschiedene

Arten , wie« man zu Vorstellungenge-«

langt, namhaft, die er dann etwas unt-

siändlicherentwickelt, und ans ihnen

diejenigen-, die seiner Absichtambesten
entsprechen,answåhln Um auch ferner

den Gebrauchderselbenkennenzntlernettz

handelter von den Werkzeugendes Ver-

standes,nämlichvon den wahren Idee

en und von der richtigenMethode, wie

man mittelstder wahrenJdeen den Ver-

standleiten-sollund von den Theilendie-

ser Methode. Der erste Theil derselben

erörtert,wie man wahre Jdeen von an-

dern unterscheidenund sich hüten soll,

itrige, erdichteteund zweifelhafteJdeen -

mit
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mit wahrenzu Vermischen; und bei)die-«

seeGelegenheithandelt er umständlichvon,

wahren , ir"rigen,erdichtetenundzwei-

felhaftenJdeen , welchener dann Eini-

ges über das Gedächtniß,»und die Ver-

gessenheitbei)sügt. Der zweyte Theil

giebt Regeln an , durch welcheans dein
Bekannten das Unbekannterichtigherge-

leitet nnd eingesehenwerden kann. Um,

aber solches gehörigzu·bewerkstelligen,

seht er fest, daßdie Perceptionanszivenq

erlei)Weise geschehe, entweder blos durch

das Wesen der Dinge selbst-,oder durch

ihre nächsteUrsache.Weil aber beydes

nur aus der wahren Desinitionder Sa-

che herauszu bringenist,
.

soträgt er die

Ge-
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Gesetzeder Definitionsowohlsürerschassne

ais unerschaffne,DingeVor. Auchwerden

znr Verbindung unserer BegrisieszMinel
vorgeschrieben, rvieman zur Kenntnißder

. besondern ewigen Dingegelangenkann.v

Um aber alles dieses aus das besiezu

bewirken, handelt
.

der Verfasser von

den Kräftendes Verstandesund zähler

die Eigenschnstendesselbenaus. Und so

weit ist er in seinerAusführunggekom-

men: Yf
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-Eswar einmal eine Zeit, daAfkerss
theologie ihrenSchatten anf alle Wissen-
schaften wars, »undsie in ihreneigenen
natürlichenKlarheit»zn.erscheinenver-

hinderte. Die sLehzretznnd Anhänger
derselben verlangten , daß die Sätze der

Philosophennichts enthalten sollten-wor-
aus sich,

«

auch nur auf die entfernteste
Weise, etwas folgern ließe , das ihrem
Systeme nicht angemeser oder demselben
zuwider wäre. Alle die Männer,die

in dieser düsternPeriode in ihrer Osts-
senshhaft durch neue nnd bis-herunge-

wöhnlicheEntdeckungenEpochemachten,
empfanden den mächtigenDruck dieser
Hierarchie, die nieverfehlthvdie Unter-

nehmungen, Absichten, und den morali-

schenCharakter dieser erleuchtetenMåns
ner verdächtigzu machen, nnd sie zu
verdammen. Welcher Schriftsteller da-

mal in den Meinungen der Menschen
)( 2 se-
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selig heißen, wollte ; dessen Schriften
Mußtenmit dem Stempel der Orthodoe
xie , auf eine in die AugensallendeWeis
se, bezeichnetseyn. Diesem Schicksale
mußtesich das Recht der Natur und das

allgemeine Staatsrecht um so mehrun-

terwerfen , je mehr es Sünde war, in

der Idee des Menschen die Idee des

Christen abzusondernz je abscheulicher
das Bild war, unter weichem man sich
den Menschen in einem natürlichenZu-
standedachte , und in je innigerer Ver-

bindung das Religionssystemmit dem

System der Staaten und deren Regie-
rnngsiand. Warum sollen diese Wissen-
schaften ihr Reichnicht allein behaupten,
und-« die Gränzendesselbennicht soweit,
als es ihre Natur gestattet, ausdehnen?
warum sollen sie einer andern Macht
unterthanig seyn, sicheinschränken,und

ein Joch ausbürden lassen, das ihnen
in allem Betracht so fremd und drü-
ckend ist?

«

Es läßt sich beweisen,daß man

die Sätze des Macchiavelldes Gobbes

und anderer, mehrmit Waffen der Theo-
logie als PhilosophiebekampftKhabaet-
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Keinem aber ist es ärger ergangen als

Spinoza. Jene leben als philosophische
nnd politischeSchriftsteller noch immer

in dem Gedächtnißnnd in den Schriften
ihrer Nachkommen,obgleichimmernoch
mit dem Rufe theologischerund politi-
scher Ketzerey. Spinoza hingegen ist
als Schriftsteller, der Gegenständedes

Natur - und allgemeinen Staatsrechts
abgehandeltbat, ganz vergesse-is sein
Name Und T kack. politicus in quo de-

·1110111’tr2tur,..quomodo focietas ,
ubi

jmperium monarchicmn locmje habe-t-
cht öc ea, Ubj Optimi imperant, de-

bet jnliitui , ne in Tyrannidem labaiur«

öc Ut pax libektasque civium inviolntii

main-at , welcher in der nach seinentTw
de erschienenenSammlung seinerWerke
befindlichist, wird von keinem der Schrift-
steller, die in diesenFächerngearbeitet
haben, soviel ich deren habe nachschlas
gen können,genannt-· Die Ursacheda-

von ist nicht weit zu snchem Es ist die

Folge des Eindrucks, den die Stimme
der Theologennnd theologisirendenIphi-

, lasopbenauf die zu«seinerZeit lebend-e

gelehrte Welt machte. Wegen seines
Traäiatns theologicos politjcns und sei-

«

- ne-
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net Ethik-,
»

ward er eilst-er ärgsteGot-

teslangner, der ie- gelebtbat ,
— ob mit «

Recht oder Unrecht, ist hier gleichgültig
,«-"-"—"»verdainmt,. ein«Gegenstandbeseitige-
meinstenAbscheuesssDieses laute öffent-

liche Urtheil pflanztesich.durchSchriften,
die seine Grundfåtzemit den Hehäffigsten
Benuamen bewegte-«nnd von Mund

zu Mund ans Söhne, Enkel« nnd Ur-

enkel bis auf unsere Zeiten fort. Diesel-
ben«Bannsiralen, die ans seine benden
Hauptwerke sielen, trafen auch die übri-

gen. Man las diese nicht«weil man

das Gift schon von weitem darin-i zu
wittern glaubte, das in jenen verbreitet

seyn sollte. Sie folgten dem Schicksal
ihrer ältern ·.-Vrüderz so wie diefe all-

mähligungelefenblieben ,
— denn man

das sie anfangs blos um sie zu widerle-

gen "-- wurden auch jeneVergessen.Und

fo, wie sich die Gelehrten, durch das

alte tausendzüngigeGerüchtschen—gemacht,
fürchteten, das Buch in die Hand zu

nehmen nnd die Lesungdesselbenanzu-
treten z sofürchtetensichDie Buchhättdler,
neue Ausiagen Von einem Werke zu veran-

stalten , das einmal in fo allgemeinüblen

Russland, nnd von dessenVerlagallo fo we-

nig Vortheilznhoffenwar. Der
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Der Uebersetzerdieses Traktats

Hegtzu der Billigkeit und Toleranz des

gegenwärtigenZeitalters ein viel zu ge-

rechter-«Vertrauen, als daß er glauben
könnte , das kundige Publikum werde sein

«

Unternehmen, dieseSchrift zu übersetzen,
misbilligem Sie sieht nicht allein in-

gar keiner Verbindung mit Religion-F-
sacheiHsondernverdienet auch wegen der

gründlichenBehandlungihres Gegeiisiank
des , der Vergessenheit--entrissen,iu. die

Reihe der Bücher über das Natur und

allgemeineStaatsrecht, so gnt als ans

dereihres gleichen, aufgestellt, und künf-

tig von Lehrern und «Schrifisiellern,,die
diese eMaterien bearbeiten, gelesen, ge-

prüft und genannt zu werden.
—

Wenn gegenwärtigoder künftig
einmal der Falleintrckte,daßsicheinnoch
ganz«freyesund sichselbstüberlassene-
Volkeine Negierungssormnach Grund-

«

sätzenwählenund einrichtenwollte z. oder

wenn es ernstlichdaraus angesehenwä-
re in irgend einem Staate-, seine Ne-

giernngsformseywelchesiewolle , irgend
ein Gebrechen oder einen Mangel Ender-

selbennachGrundsätzenzuverbessernoder

zu erganzenz-sv durfte das gegenwärti-
ge
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ge Büchelchen,dessenGebäudedie ersten
und einfachsien Elemente zum Grunde
hat, fauf eine nähereErwägungfeines
Inhalts Von Staatsmannern vielleicht
keinen unbescheidetten Anspruch machen
dürfen-' Bis dahin also bleibt es blos

theoretischenPhilosophennnd Staats-
rechtslebrernzur Prüfung überlassen.

Anmerkungen,die entweder etwas

billigten oder aussetzen-, habe ich nicht
hinzugefügt, weil die , für welche die

Schrift zunächstbestimmt ist , lschon
selbstin ihren Schriften oder Vortragen,
da wo sie es· für nöthigsinden , nach
ihrer eigenen Art zu philosophiren, derk
gleichen machen werden.

Die Schrift-ist, wie man sieht-
unvollendet geblieben. Diemonarchische
und arisiokratifcheNegierungsformiji
ganz abgehandelt, nnd von der Demo-
kratischennur- ein kleiner Anfang Vor-

«

handeln Das übrigedavon follte, nebst
» noch einigen Abhandlungenüber die Ge-

setze nnd andere besondere zur-Politik
gehörigeGegenstände,folgenz allein-
Es ist- Schade! —- der Verfasser wnrde

trank nnd starb. .

’

--—--—·.-Ws-s
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der Kulturdes Verstandes
u n v

den bestenMitteln,wodurcher

sue .

«

Erkenntniß der Wahrheit
geleitet wird.

Da mich die Erfahrung beichtet hat-
daß alles , was uns im gemeinen

Leben täglichbegegnet, eitel und unmkk
sey; als-W sieb, das alles-—wovor iaj
mich fürchtete,nicht an sichetwas Gutes
oder Böses enthielte ,— sondern nur in so-
fern,.als das Herz dadurch in Bewegung
gesetztwar; so einschloßich mich endlich
zu untersuchen, ob es etwas gäbe ,- da-
wahrhaft gut und sich auch so mitzubri-
len fähig sey, und wodurch allein, mit

Berwerfung alles andern , das Herz gefes-
sextwürd-z ja- ob es etwas gäbe, das

a Mir-
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mik-, wenn ich es einmalgefunden und

erlangt hätte, das dauerhaftesteund höch-

steVergnügenauch in der Zukunftgewähr-
te. Ich sage, daß ich mich endlich ent-

schlossenhätte : denn den erstenAnblicknach,

schienes nicht rathsam zu seyn, um einer

damals noch Ungewissm Sache willen,
eine gewissefahren zu lassen. Ich sah
nämlich die Vortheile, die durch Ehre und

Reichthum erlangt werden, und von wel-

- chenich abzustehengenöthigetgewesen irae-

re, wenn ich ernstlich darauf gedacht hät-

te, eine Neuerung zu machen, und jenem

gewünschtenGegenstande allein nachzuhän-
«·.gen;ich sah ein ,, daß, wenn vielleicht in

·

jenen Dingen doch das größteGlück läge,
ich dessen würde entbehren müssen, und

daß im Fall es darin nicht zu sinden seyn
sollte-, ich mir aber gleichwohl darum se
Viele Mühe gäbe, ich auch dann des

- höchstenGlücks entbehren würde. Ich über-

legte also bey mir selbst, ob es nicht viel-

leicht möglichwäre, zu dem Besitz des

neuen Zustandes, oder wenigstens zur Ge-

wißheit,«daß es einen solchengebe, zu ge--

·

langen, ohne jedoch meine Lebensart und
«

Ordnung zu verändern,welches ich aber
«

oft
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oft vergeblichversucht habe- Denn was

uns im gemeinen Leben nrehrentheils auf-

siößt, und non den Menschen, wie man

Aus ihren Handlungen abnehmen kann-
als das höchsteGut geschätztwird, reißt

sich auf folgende drey Stückezurückfüh-
ren , nämlich, Reichthnm,s»Ehe-eund sinn-
liche Lust. Durch diese dreh Dinge wird

die Seele sozerstreuet, daß ihr der Gedan-

ke, es könnenoch ein anderes Gut geben-
gat nicht einfällt. Die sinnliche Lust fes-
selt die Seele so, daß sie in einer Glück-

seligkeitzu rastenscheint; sie wird dadurch

gehindert, an irgend eine andere zu den-

ken; aber nach dem Genuß derselben folgt
die größteTraurigkeit, die, wenn sie die

Seele nicht ganz zum Stillstand bringt-,
dieselbedoch verwirret unb stumpf macht.
Das Streben nach Ehren und Reichthü-
mern zerstreuetdie Seele ebenfalls , beson-
ders wenn letztere-nur um ihrer selbstwil-

len gesucht werden , weil man sie alsdann

für das höchsteGut hält. Durchdie Ehre »

wird dieSeeTe aber nochmehr irre geführt-
denn man nimmt alsdann dafåran, baß
sie immer an nnd für sich gut, und der

letzte Zwecksey, auf welchen alles hinge-
«

M
«

leitet
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leitet wird. Hernach giebt es auch bch
diesen«beyden keine Neue,Awie bey der

Wollnstz sondern je mehr man Ehre oder

Neichthnmdesitze,desto größer wird das

Bergaågenund nm desto stärkerwerden

wir gereizt, deydes Zu Vermehren. Wer-

den wir aber nur einmal in unserer Hof-
nung getäuscht, so entsteht das größte
Misdergnågem Die Ehre bringt auch
endlich dadurch viel Unannehmlichkeitmir

sich, weil wir , wenn wir sie erlangen wol-
len, unser Betragen und unsere Lebensart

nothwendig nach der Denkungsart der

Menschen einrichten müssen, indem wir

nämlich das , was andere gemeiniglich
vermeiden, ebenfalls vermeiden und das--

ienige suchen müssen,was andere zu str-
chen pflegen.

Als ich demnach sah-,-daß mir alie

diese Dinge in dem Wege stünden, um

mit Ernst an eine neue Lebensart denken

zu können; ja daß sie derselben dergestalt
entgegen stünden- daß ich nothwendig eines

oder das andere fahren lassen müßte, so
war« ich genöthigetzu untersuchen, wel-

chesvon beydenmirnützlicherwäreznäm-
,

lich-
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lich, es hätte, wie gesagt-,geschienen, das

ich fär ein ins-gewissesGut ein gewisses
"

verlieren wollte-. Nachdem ich aber die-

ser Sache ein« wenig nachgedacht hatte-,
fand ich erst, daß, wenn jeh, mit Hint-

ansetznng jener Dinge, mich zu der neuen

Lebensartanschickte, ich ein Gnt,das «,-wie

aus dein bis-her Gesagten abgenommen
. werden kann, nur ungewisi ist, fiir ein

solches Gut verlieren würde, das nicht
seiner Natur nach (denn ich suchte ein

sfestes, beständiges)sondern nur in Anse-
hung seiner Erlangung ungewiß wäre.
Durch ein- sieißig fortgesetztes Nachdenken
inm. ich aber fo weit, daß ich einsah, ich
würde,, wenn ich mich nur vollkommen

dazu entschliessenkönnte,nur gewisseUebel

für ein gewisses Gut verlieren. Denn ich
sah, daß ich mich in der höchstenGefahr
.befand, nnd gezwungen-way ein obgleich
ungewisse-S Mittel, ans allen Kräften zü·
suchen, gleich einem mit einer tödtlichen
Krankheit behafteten Kranken, der den ge-

wissen Tod vorsieht, wenn kein Mittel

dagegen gebrauchtwird , und selbst zu ei-

nem ungewissen seine Zufluchtzu nehmen

genöthigetiwweil daran seineganze Hoff-
nnng
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nnng beruht; Alle diejenigenDingeabtr-
"denen der gemeine Mann nachheingt, ge-

ben nicht allein kein Mittel ab, unser Sehn
zu erhalten , sondern sind auch demselben so-

gar hinderlich, und oft die Ursache des

Untergangs derer, die sie besitzen, so wie

sie immer diejenigen zuGrnnde richten,
die von ihnen eingenommen sind.

Es giebt eine Menge Von Beyfpielem
baß sich Leute um ihres Reichthnms wil-

len bis auf den Tod haben verfolgen las-

seuz viele haben sich auch, um- Vermzsgesc
zuerwerben, so vielen Gefahren ausgesetzt-
daß fee-endlich ihre Thorheit mit dem-Le-
ben bezahlenmüssenfNicht geringer sind
die Beyspielesolcher,--die, um Ehre zu er-

langen, oder »sichdarin zu behaupten, die

fchmckiichstenLeiden erduldet haben. Ende
lich giebt es sauchunzähligeBesyspielevon

solchen, die durch übertriebeneWollust ih-

ren Tod beschiennigtem Ferner schienen
diese Uebel daraus entsprungen zn seyn,
dass man seine ganze Glückseligkeitoder

Unglückseligkeitblos in dieBescheFssenheitdes

Gegenstandes,an weichemunsereLiebehängt-,

setzte. Denn über einen Gegenstand, den

Man
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man nicht liebt-, wird man sich nie »in

Streit einlassen, wir werden nicht traurig

werden-,wenn erzu Grundegeht, nicht nei-

disch und eifersichtig seyn, wenn ihn ein

anderes- besitztz wir werden keine Desorg-
niß, keinen Haß, Inndsxmit einem Worte,

keine Bewegungen des Herzens für ihn

empfendenz- welches alles doch statt hat,
wenn wir Dinge lieben, welche zernichtet
werden können , unter welche

«

diejenigen
gehören,von welchen ich eben geredet ha-
«;be.thgegen Liebe zu einem Gegenstan-
de, der ewig und unendlich.ist, nähret
das Her-z bios mit Vergnügen, und
er ist nicht«fåhig, Traurigkeit zu erregen;
eine Sache, die höchstwünschenswerthund
aus allen Kräften zn suchen ist. Ich ha-
be mich aber nicht ohne Grund oben der

Wortebedient ; wenn ich mich nur emsi-
tich dazu encschtiessen könnte. Denn ob

ich dieses gleich-sehr deutlich einsah, so
konnte ich darum doch nicht allen Hang
zum Geis, zur Wollust und Ehre ablegen.

Dieß einzige erkannte ich, daßmei-

ne Seele, so lange sie an diesen Gedan-

ken haftete,auch so lange alle jene Din-
. ge
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- ge verwerf, nnd über den neuen Vorsatz
nachdnchtez welches mir zu großemTroste
gereichta Denn ich-sah ein, Haßjene Ue-
bel nicht von der Beschassenheit weitem
daß sie sich nicht durch Mittel könntest

heben lassen. Und obgleich dergleichen
erleuchtete Zwischenränmenur selten kamen,
und nur eine sehr kurze Zeit dauerten, so

- kehrten siedoch- nachdemich mit dem wah-
ren Gute immer vertraute-r geworden war,

öftererwieder zsurück,und dauerten auch
länger-;besonders als ich bemerkt hatte-
daß der Erwerb des Geldes, Wollust und

Ehre, so lange schädlichweiten, so lange
sie nur um ihrer selbst willen« als Absicht-
nnd nicht als Mittel zu andern Zwecken,

"

gesucht werden. Sucht man sie aber als

Mittel, so werden sie in gewissenSchran-

kenbteiben und nie schaden; sondern viel-

tneht zu Erreichnng des Zwecke«zu wel-
chem man sie sucht, viel beytrggen, wiss
ich an seinemOrte zeigenwert-es

Hier will ich nur kürzlichsagen-«-
tvqs ich unter dem wahren Gute verstehe»
emd zugleich was das höchsteGut sey-.
Damit man dieses-tichtisYes-stehenmöge-,-

«

muß
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muß iaj bemerken, dan man nur verhält-

nismäßigfage,- etwas sey gut oder bös-;
nnd daß, sin verschiedenenRäcksichtett-its-

Ue und dieselbe Sache gut und bös ge-

nennet werden könne; so wie solches auch

beym Vollkommenen und Unvollkommeneic
"

statt findet. Denn nichts kann seinerRa-

ene nach vollkommen oder unvollkommen

genennee wetzdembesonders wenn wir Wis-
sen, das-?alles, was .geschieht,nach einer

ewigen Ordnung und nach gewissen und

bestimmtenNaturgesetzenerfolgt-. Da aber

das menschlicheUnvermögenmit Gedan-

ken diese Ordnung nicht erreichen kann,
der Mensch sich aber inzwischeneine stär-

kere vermögenderemenschkicheNatur denkt,

gis die jeinige ist, und glaubt, daß ihm

nichts im Wege stif- um sich eine solche
Natur zn verschaffen-,so fählt er sich se-

teizt auf Mittel zn denken, die ihn zu

einer solchenVollkommenheitführen. Al-

les aber, was hierzu ein Mittel seyn
kann , wird ein wahres Gut genannt;
Das höchsteGut aber- besteht darin , es so
weit zu bringen, daß man, wo möglich,
mit andern Individuen, einer solchenNa-

tur gemesse. Wes dieses abee fiär eine
·

Nenn
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Natur sen, wlll lch an gehörigemOrte

zeigen, nämlich,dasj sie in der Kenntniß
der Verbindungder Seele mit der ganzen
Natur bestehe. Dies ist also der Zweck-I
nach welchem ich trachte, nämlich eine

solcheNarmt zu erlangen, nnd nilchzuglelch
zu bestreben, daß auch noch Viele mit mir

dieser Natur theilhast werden; das ist,
ks gehörtauch mit zu meinerGlückselig-
keit, mir Mühe zu geben, daß auch vie-

le andere hierübereben so wie ich denken,
und ihr Verstand und ihr Verlangen mit

meinem Verstande und mit meinem Ver-

langen hierüber gänzlich übereinkommen
mögen. Um dieses zu bewürken, ist es

nothwendig; von der-Natur«- so viel zu

Verstehen, als zu Erlangnng einer solchen
Natur erforderlich lst; und alsdann eseike

Gesellschaftzu stiften, worin die meisten
aus«das leichteste nnd sicherste In diesem
Zweckgelangen können. Ferner mal-?man

sich der Moralphilosophie befleißigen-,und

sich den Unterricht und die Erziehung der

Jugend angelegen seyn lassen. Weil auch
die Gesundheit kein geringes-Mittel zur

Errelchung dieses Entzwecks ist, so«muß
eine VollständigeArzneywissenschafrenxwvre.

-

«

en
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sen werden; nnd weil Vieles, was mit

Schwierigkeitbewerkstelligerwird, durch

dieKunssterleichreri, und damit viel Zeit
und nianchfaltigeBequemlichkeitim mensch-
lichenLeben genommen

«

werden kann, so

ist««auchdie Mechanik dndey keineswegs

hintanzusetzem Vor allen aber muss auf ei-

ne Methode gedacht werden, den Verstand
zu-heilen, und ihn fee-frühzeitigais mög-

lich zu reinigen , damit er· die Dinge ohne

Irrihum und auf das befie erkennen lerne.

Hieraus wird ein jeder sehen können, das

es meine Absicht ist, alle Wissenschaften

zu einem Zweck zu ieiten , um nämlich-zur
höchstenmenschlichen Glückseligkeitzu ge-

langen ; und-hingegenalles Wissenschaftli-
che, was unsere diefem Zweckenicht be-
förderiichist, ais tian zu verwerfenz
oder , mii einem Worte, alle unsereHand-
lungen und Gedanken müssenauf diefen
Zweck gerichtet werden. Weil wir aber
doch- indem wir uns bemühen,diesen
Zweck zu erreichen und den-Verstand in

den rechten Weg zuräckzuführen,zu leben

gezwungen sind, so sind wir vor allen Din-

SM smötthkk, gewisse Lebensregein iu-
entweefen und ais wahr voraus zu see-ein
Es sind folgendes - I-
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. I. Wir müssennach der Fassungs-
kraft und den Begriffendes gemeinen Man-
nes reden, nnd alles dasjenige bewirken-
was der Erreichung unseres Zweckszxein
Hindernißin den- Weg legt. Wir können

dadurch, daß wir uns nach dem Vorstel-
lungsvermögendes gemeinen Mannes rich-
ten und demselbennachgeben , mancherley
Nutzen stistenz er wird auch dadurch ge-

ngter werden, dem Vortrage der Wahr-
heit geneigtes Gehör zugeben.

II. Man mußdet«Vergnxkgungen
nur in dent Maassegenlessen, als zur Er-

haltungder Gesundheit erfodert wird.

III. Endlich muß manszvonGeld
loder andern dergleichenDingen nur so Viel

zu erwerben suchen, als nöthig ist, Leben

Und Gesundheitzu erhalten , und sich den

Sitten der Gesellschaft, die, unserm Zweck
nicht entgegen sind, gemäß betragen. -

Dieses vorausgesetzt, will ich mich
nun auf das einlassen , was zuerst und

vor all-en andern geschehenmuß, nämlich
auf die Kultur des Verstandes,und wie

. ..

.

« er
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er geschicktgemachsiwerde, die Dinge so

zu verstehen, ais nöthig ist, um zu un-

serm Zweckegelangen zu können. Um spl-

ches zu bewirken, erfordert die natårliche

Ordnung, daß ich hier alle Arten zur Ge-

wahrnehmung zu gelangen , die ich bisjetzsr
selbst erfahren habe, um etwas angezwei-
felt zu besahen oder zu verneinen , wieder-

·

holez ich in den Stand gesetzt werde , un-

ter allen diefen Arten, die beste zu weih-f
len, und zugleich den Anfang mache, mer«-
ne Kräfte und Natur, die ich zu vervoll-
kommen strebe, kennen zu lernen.

Gehörig erwogen, lassen sie sich alle

hauptsächlichauf vier Arten zurückführen.

I. Siebe es eine Wahrnehmung,die —

wir durch das Gehör, oder durch irgend
ein willkührlichesZeichenerhalten.

II. Giebr es eine Wahrnehmung,
die wir aus einerunbestimmten Erfahrung
erlangen, das ist, aus-? einer Erfahrung,
die nicht in dem Verstande ihren Grund

. hak- sondern nur so genennet wird, weil

fie sichdurch Zufall so ereignet, und wir

keine derselbenwidersprechendeErfahrung-
, haben,



14

haben, und die deswegen von uns für un-

erschüiterlichgehalten wird.

Ill. Eine dritte Art von Wahrneh-
mung ist, wenn die Beschaffenheikeiner

Sache aus einer andern« obgleichnicht,
adåqnat , geschlossenwird. Dieses gi-

schieht, A) wenn wir aus einer Würkung
vie Ursachherleieen; oder wenn man ans

etwas Allgemeinem schließt,das immer

von irgend einer Eigenschaftbegleitetwird-.
s IV.

E) Wenn diefes geschieht-,so fehenwir die Ue-

sache deswegen nicht ein, weil wir-blos die
«

Würkung betrachten: dieses erhellet genug-

sam Maue, daß man alsdann die Ursach

durch die allgemeinstenAusdrückeen benen-

nen pflegt; dergleichen sind; folglich giebt
- es etwas, folglich giebt es eine Kraft-

n. s. w. Oder es crbellet anch daraus- daß

man die Ursach verneinend ausdrückt: Folg-
lich ist es nicht dieses oder jene-. Im
obigen zweyten Fiille wird etwa-, das klar er-

kannt wird , der Ursache wegendee Wür-
kung beygelegc- wie ich in einein Beyspiele

· zeigen werde. Es sinden aber hier blos Ei-

· Herrschaften,keineswegsaber das besondere
Wesen der Sechsselbst, statt.
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IV. Endlich giebt es eine Wahrneh-

mung, wenn die Sache blos durch ihr

Wesen, oder durch die Erkenntnis ihrer

nächstenUrsache, wahrgenommen wird.

Alles dieses will ich-durchBehspicle
erläutern. Ich weis es blos von Hören-

sagen, an welchem Tage ich geboren bin,

wassür Eltern ich gehabt habe, und der-

gleichen; woran ich nie gezweifelt habe.
Durch eine Unbestimmte Erfahrung weiß

ich, daß ich sterben werde: denn ich be-

jahe dieses deswegen, weil ich gesehenha-
·be, daß auch andere meines Gleichen ge-

storben sind s, ob sie gleich weder alle von

einerley Alter waren , noch an eben dersel-
ben Krankheitstarben. Ferner weiß ich

durch eine unbestimmte Erfahrung, daK
das Oel ein geschickt-esNahrungsmittel zur

Erhaltung der Flamme, das Wasseraber-

«8eschicktseh, dieselbe auszulöschen.So-

weiß ich auch, daß der Hundfein hellen--
des ,« hingegen der Mensch ein ver-

nünftigesThier sey, und so alles, was

«

zum Genuß des Lebens gehört. Aus ei-
- mer«-indem Sache schliessenwir aber auf

folgende Art. Wenn wir klar erkennen,
daß
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daßwir diesen unsern nnd keinen l« andern

Körperempfinden, so schliessen wir klar

daraus, dass die Seele mit dem Körper
vereinigt sey, welche Vereinigung die Ut-

sacheeiner solchen Empfindung ist; es)wo-

rin aber diese Empfindung und Vereini-

sung besteht , können wir daraus nicht
vollkommen begreifen. HI) Ober wenn ich
einmal die Natur des Sehens weis", und

mir
«

« .. « .
sp-

IJ Aus dienmsBeyspieleläßt sieh das- was ich
eben bemerkt habe- deutlich ersehen. Denn-

dnrch jene Vereinigung verstehen wir weite-,-v
nichts, als die Empfindung der Wirkung
selbst, woraus wir die urfache, von der wir

nichts verstehen- schießen.

«) Ein solcherSchluß ist- ol- er gleich gewin
ist- dennoch nicht sicher genug, wenn man

dabey nicht die größteVorsicht braucht. Denn
wer dabeh nicht die größteVorsicht beobacht
ter, wird· sogleichin IrrthåmerfalleniWenn

man sich die Dinge so abstrnckt denkt, nnd

sie nicht nach ihrem wahren Wesen selbster-

kennet, so wird man durch die Einbildunges
kraft irre geführt(Denn die Menschen bil- -

den sich ein- M dar, was einfach ist-
manch-
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kniest-gleichbekannt ist,daßdasselbedie Ei-

genschaft habe, daß man denselbenGegen-
stand in einer großen Entfernung kleiner

steht, als wenn wir denselben nahe vor

Augen haben z soschließenwir, daß die

Sonne größer sey, als sie uns erscheint,
nnd andere dergleichen Dinge mehr. End-

lich wird blos ans dem Wesen der Sa-

che, eineSache erkannt, wenn ich daraus-

dasi ich-etwas kenne-«weis, was das sey
etwas erkennenz oder wenn ich daraus,
daß iclydas Wesen der Seele kenne,weis;
daß sie mit dem Körper vereiniget sey.
Vermde derselben Erkennt-riß wissen wir«
daß zwey und drey , fünf ausmachen,und
daß, wenn zwey Linien mit einer dritten -

parallel sind, sie auch untereinander selbst
parallel seynmüssen,u. »s:w. inzwischen

«

«

- b besteht

mnnichfaltig sey. Sie siegen Dingen, die

sie sich abstrakt , einzeln- und verwirrt den-,-
-

ken, Namen bev, womit sie andere gewöhn-
lichere Dinge zu bezeichnenpflegen; welches
dann die Folge hat, daß sie sich jene Din-

»Heebenso vorstellen, als siesich die Dinge-,

«»»-«j«·-"«-.De«tiensssie—diese i
» TillåksßMgten-ere

HHYzustellen pflegen.
«

»z-«
,

(
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«
·
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besteht dasjenige,was- ich»·bisjetzt durchkl-
eine solcheErkennrnißhabe verstehen kön-·

nen- nur in sehr Wenigen.

Damit man alles dieses noch besser
— verstehe ,· will ich mich nur eines-Gewins-

bedienenx Man nehme drey Zahlen: es

sucht jemand dazu eine vierte, die sich zur

dritten-verhalten soll, wie s die zwehie zur

ersten. Hiersagen vrieleKaufleute, siewüß-
ten, wie man es anfangen müßte, wenn

man die vierte Zahl sinden wolle; weil sie

nämlich diese Operation noch nicht verge-

ßen haben, die sie ganz simpel und ohne
Demonslration von ihren Lehrmeisterner-

lernten, andere hingegen bilden sich aus

der Erfahrung der einfachen Zahlenein

allgemeines Axioln, wodurch sich näm-

lich »die vierte Zahl von selbst giebt, wie
·

in folgenden, 2, 4, Z, 6. Hier erfahren

sie, daß, wenn die zwehte Zahl durch die

dritte multiplizirt und das sich ergebende
Produkt durch die erste Zahl dividiret wird-,

die Zahl 6 als m Quotient herauskom-
me; und wenn sie sehen , daß dieselbe
Zahl sich ergiebt ·, Von der sie ohne diese

Operation wußten, daß sie die Proportio-
nat-
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·«nalzahlware, fo schliessensie daraus, daß

sich diese Operation sehr gut dazu schicke,
um immer die vierte Proportionalzahl aus-

findig-zu machen. «Die Mathematiker hin-

gegen wissen vermögeder Demonstration
des 19ten Satzes im siebentenBuche des

Euklid , welche Zahlen unter einander

proportional sind, nämlichaus der Natur
der Proportion und ihrer Eigenschaft,nach
welcher die Zahl, welche aus der«ersten
und vierten entsteht, der Zahl gleich ist,.
die aus der zweyten und dritten entstehtz

— aber eine vollkommene Proportionalität
der gegebenen Zahlen sehen sie gleichwohl
Asche , unp wenn sie es sehen, so sehen sie

es doch- nicht vermögejenes Satzes, son-
dern nur anfchaulich nnd ohne eine Opera-
tion zu machen. Um nnn aus diesenWahw
nehmungsarten die beste zn«wählen,wird

erfordert, daß wir kürzlichdie Mittel anf-
zählen,· welche zur Erreichung unseres
Zweck-snothwendig sind. Es sind dies»:«

I. Wir müssen UnsereNatur, die

wir vollkommen machen wollen, genau len-

nen, und zugleich von der Natur der-Din-

ge soviel wissen, als nöthigist.

b2 II. Wir
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Il. Wir müssendaraus die Verschie-
denheiten , und Uebereinsiimmungender

Dinge, «so wie das, worin sie einander

entgegen gesetzt sind, richtig herleiten.

Ill. Man muß gehörig erkennen,
was sie leiden Und nicht leiden können.

1V. Dieses muß mit der Natur und

Kraft des Menschen verglichen werden.

Und hieraus wird dann die höchsteVoll-

kommenheit, zu welcher der Menschgelan-
gen kann, leicht erhellen.

.

Nach dieser Betrachtung wollen wir

sehen, welche Art von Wahrnehmung wir

zu wählen haben. .

-

.

Was die erste Art betrist,»so erhel-
let«schon für sich selbst, daß wir durch das .-

Gehör , das schon an sich etwas sehr Un-

sicheres ist, das Wesen einer Sache nicht
erkennen können, wie schon aus unserm
Beyspiele erhelletz und da die besondere
Existenz einer Sache nicht anders als durch
die Kenntniß ihres Wesens selbst erkannt

wird, wie hernach gezeigt werden sollz so

ziehenwir hierausden deutlichenSchluß,
daß
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daß man alle Gewißheit, die wir durch
das Gehör erlangen , von den Wissenschaf-
ten ausschliessen müssen. Denn von dem

blossenHören wird man nie können assi-
zirt werden; wenn nicht das Verstehe-r
selbst vorausgegangen ist.

Was die zweyte Art betrift, so kann

man auch von keinem sagen, daß er das-

durch eine Idee von dem Verhältnißeer-

halte , das er sucht.
--

Außerdem, daß
diese Sache sehr ungewiß und zwecklos ist,
wird auch keiner jemals auf diesem Wege

, in Gegenständender Natur etwas anders

als anälligkeiten erkennen , die doch auch

nicht anders deutlich erkannt werden kön-

nen, als wenn man zuverdörstdie Wesen-

heieen erkannt hat. Aus diesem Grunde

muß auch diese Art ausgeschlossenwerden.

Von der dritten Wahrnehmung-Hart
läßt sichgewisser-nassensagen ,» daßwir da-

durch eine Idee von der Sache erlangen,
und auch, ohne Gefahr zu irren, schlie-

ßen können; aber an nnd für sich selbst
wird sie kein Mittel seyn , unsere Vollkom-

menheit zn erreichen»

Die
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Die Vierte Art allein umfasst das

vollkommene Wesen der Sache, und noch
dazu ohne Gefahr zu irren; man muß sich
also derselben am meisten bedienen. Ich
muß deswegen erklären,wie man diese

Wahrnehmungsart gebrauchenmässe, unt

unbekgnnteDinge durch eine solcheErkennt-

niß und zugleich auf die leichtesteund be-

quemsteWeise, kennen zu lernen. Da wir

Wissen- was ftir eine Erkenntniß uns nö-
thig ist, so muß ich auch den Weg und

»die Methode angeben, die wir einschlagen

müssen,sumVon den zu erkennenden Din-
-

gen eine so vollkommene Erkenntnis7 zu er-

langen. Uns dieses zu bewirken , muß zu-

oörderstin«Erwägung kommen, daß hier-
ieine Aufsuchung bis ins Unendliche wird

gegeben werden ; nämlich, um die beste
Methode, das Wahre zu erforschen , zu

sinden , bedarf es keiner andern Methode,
um die Methode , die Wahrheit zu erfor-

schen, ausfindig zu machen; und um die

» zweyte Methode zu erforschen, hat man

keiner dritten, und so ins Unendliche fort,

nöthig: denn auf eine solche Weise würde

man eher zu gar keiner Ecke-entreiß, und

noch weniger zur Erkenntniß der Wahr-

heit



QZ

beit.gelang.en. - Es hat damit eben die

Bewandniß, wie zz bey, den körperli-

chen Werkzeugen, avo man« auf gleiche

Weise argumentiren kann: Und»das Eisen zu

schmieden, brauchtman einen-Hammer,und

um einenHammer zu bekommen,mußer noth-

wendig erst gemachtwerden ; hierzu ist wieder
ein andererHammer und andere Werkzeuge
nöthig,und so ins Unendlichefort. Auf diese
Art wird sich einer vergeblich bemühenzu

beweisen, daß die Menschen keine Macht

hätten, das Eisen zu schmieden. Wie

aber die Menschen zu Anfange mit ange-
bornen Werkzeugen gewisse sehr leichte Din-

ge, obgleich mühsam und unvollkommen,
baben machen können, und nach deren Ver-

fertignng schwerere Dinge mit geringerer
Arbeit nnd vollkommner verfertiget haben,
und indem sie so stuffeixweifevon den ein-

fachsten Arbeiten auf Werkzeuge,und von

Werkzeugen wieder auf« andere Arbeiten

und Instrumente lfortgiengemendlichso
weit gekommen sind, daß sie nun viele und

schwere Dinge mit geringer Mühe verrich-
ten können; eben so macht sich auch der

X

Verstand durch seine natürlicheKraft in-

tellektneiie Instrumente, wodurch er ande-

re
»
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re Kräfte zu andern intellektuellen Arbeiten
und aus diesenArbeiten wieder andere Jn-
sttumente..oder die Macht erlangt, weiter

nachzuforschen, und so geht er stussenweise
fort, bis er den Gipfel der Weisheit er-

reicht. Daß aber der Verstand soverfährt-
ist Leicht zn ersehen, wenn man nur weis,
worinn die Methode die Wahrheit zu erfor-

schen bestehe, und was das für angebor-
ne Instrumente sind, deren er bedarf, um

sich daraus andere Instrumente zu verfer-

tigen, damit er weiter sortschreiten könne.

Dieseszeige ich folgendermassen:

Die wahre Jdee .?«)(denn es giebt ei-

ne wahre Idee) ist von dem-Gegenstande
der Idee-verschieden. Denn« etwas ande-

res ist ein Zirkel, und wieder etwas ande-

res die Idee des Zirkels. Denn die Idee
des Zirkels ist nicht.etwas, das eine Pe-
ripherie und einen Mittelpunkt hat , wie

der Zirkel, und die Idee des Körpers, ist
«

nicht der Körperselbst. Und da die Idee
ek-

qi) Hier werde ich nicht allein das beweisen,
was ich eben gesagt habe, sondern auch-daß

. ich bis hieher richtig zu Werke gegangen bin;

es werden auch noch andere zum Wissenhöchst
nöthigeDinge vorkommen.
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etwas von ihrem Gegenstande verschiedenes ,

ist, so wird sie auch an und für sich et-

was seyn , das mit dem Verstande begrif-
fen wird; das ist, die Idee kann in An-

sehung ihres formellen Wesens,-- der Ge-

genstand eines andern objektiven Wesens
"·seyn, und dieses andere objektive Wesen

tvird wieder auch an und für sich betrach-
tet etwas Neelles und Denkbares seyn,und
so ins Unendliche fort. Petrus z.B. ist et-

was reelles , die wahre Jdee von Petrus aber

ist das objektive Wesen des Petrus , und

an nnd für sich etwas Neelles und von

dem Petrus selbstetwas ganz Verschiedene-s.
Da also die Idee von Petrus etwas Nerl-

les ist, und ihr eigenthumliches Wesenhat, so
wird sie auch etwas Denkbares, das ist,
der Gegenstandeiner andern Idee seyn,
welche Jdee alles das objektiv in sich be-

greifen wird, was die Idee von Petrus
formaliter enthalt, und die Idee von der

Idee des Petrus hat wieder ihr Wesen,
das ebenfalls der Gegenstandeiner andern

Idee seyn kann, und so ins Unendliche
fort. Hiervon kann sichein jeder überzeugen,
wenn er steht, er wisse , was Petrus sey,
nnd er wisse auch, daß er solcheswisse, und

wie-



26
·

s

wieder wels,"er wisse, daß er es wisse txt

s. w. Hieraus erbellet, daß, um das We-

sen des Petrus zu kennen, es nicht nö-

thig sey , die Idee des Petrus selbst zu

kennen, nnd· noch weniger die Idee von

der Idee des Petrusz welches eben soviel
ist, als wenn ich sagte, es sey nicht nö-

thig, daß ichwisse, ich wüßte, ich wisse

esz und es sey noch weniger nöthig zn

Wissen- daß ich wüßte, ich wisse es; ez

ist solcheseben so wenig nöthig, als zur

Kenntniß des Wesens des Dreyecks nö-

thig ist«»das Wesen des Zirkels zu ken-

Mw ’) Aber das Gegentheil sindet bey die-
.

sen Ideen statt. Denn um zu wissen, daß
Ech Mis, muss ich nothwendig zuerst wis-

sen. Hieraus erhellet, daß die Gewißheit

weiter nichts als das objektiveWesenselbst

Wz das ist, dieArt und Weise, wie wir
-

"

« das
-—.— ,

««5)Hier tmtersnche ich nicht- wie uns das erste
·- objektive Wesen sangeboren werde. Denn

dieses gehörtzur Erforschung der Natur, wo

dieses weitlänstigererkiåeetnnd zugleich ge-

zeigt werden soll , daß eeaußee der Idee
weder eine Bekehrte-Onocheine Benennung-
noschein Wellen gebe.
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das formelle Wesen empfinden, ist die Ge-

wiläheitselbst. Hieraus erhellet wieder-,

dass man, um von der Wahrheit versi-

chert zn seyn, kein anderes Kennzeichen
nöthighat , als daß man die wahre Idee
habe: denn es ist,« wie ich gezeigt habe,

nicht nöthig, daß ich wisse, ich wüßte-,

ich wisse es. Hieraus erhellet sodann wie-

der, daß niemand wissenkönne,was die

höchsteGewissheit sey, wenn er nicht von

der Sache eine asäquateIdee-oder das

objektiveWesen hat ; weil isäinlichGewiß-
heit und objektives Wesen eines und das-

selbe ist. Da also die Wahrheit keines
"

Kennzeichens bedarf , sondern zur Hebung
aller Zweifel hinreichend ist, die objekti-
ven Wefen der Hinz-, oder welcheseinerley
ist , die Ideen zu wissen; fo folgt, das es

keine wahre Methode ist, das Kennzeichen-»
der Wahrheitnach der Erlangung der Jdeis .

en zu suchen; sondern die wahre Methode -

ist der Weg, die Wahrheit selbst,oder die ob-

jektiven Wesen der Dinge, oder Ideen Cwelche
alle eins und dasselbebedeuten) zu suchen. A)

Ferner

1k) Was suchen heiße, erkläre ich in meiner
Philosophik-

·
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Ferner muß diese Methode nothwendig von

der Ratiocination oder dem Verste en re-

den; das ist,«dieMethode besteht nicht dar-

ÜUI , selbstVernunftschlüssezu machen,und

die Ursachen der Dinge zu verstehen, und

noch weniger ist sie das Verstehen der Ur-

sachender Dinge ; sondern siebestehtdarinn,
daß man erkennen, was wahre Idee ist,
indem man sie von den übrigenWahrneh-
mungen unterscheidet, und ihre Natur er-

forscht-,um daraus unsere Verstandeskraft
zu erkennen und unsern Verstand so zu

leiten, daß er nach dieser Vorschrift alles

was nur verstehbar ist, verstehe; indem

man ihm gewisse Regeln ais Hülfsmit-
·

tel vorschreibt , und dabey zu verhüten
sucht, daß er an unnützenDingen- ermü-
det werde. Hieraus folgt, daß diese Me-

thode nichts anders sey, als die nachden-
kende oder fortgesetzteErkennt-riß, oder die

Idee- der Idee. Es giebt also keine Metho-
de, wenn nichtzuvor eine Idee vorhanden

ist. Gut wird daher diejenige Methode

seyn, weiche zeigt, wie der Verstand nach
der Norm oder Vorschrift der gegebenen
wahren Idee zu leiten ist. Da ferner das

Verhältniß,welches zwischen zwey Ideen
statt
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skatt finde-, eben dasselbe ist, welches zwi-

schen den formellen Wesen dieser Ideen ob-

waltetz so folgt daraus, daß dii Nachde-
kende Erkenntniß, welche man der Idee
des vollkommensien Wesens widmet, vor

ter nachdenkendenErkenntnis der übrigen
Ideen den Vorzug hat ; das ist, diejenige
Methode wird die vollkommensteseyn,wel-
che nach der Vorschrift der gegebenenJdee
des vollkommenstenWesens zeigt, wie der

Verstand geleitet werden muß. Hieraus
läßt sich leicht einsehen, wie der Verstand
dadurch, daß er vieles«versteht, zugleich
andere Werkzeuge erlangt, die feinen Fort-
gang im Erkennen erleichtern. Denn, wie

sich aus dem Gesagten abnehmen läßt,
mussoor allen die wahre Idee, gleichsam
als das uns angeborne Instrument, in

— nnsI vorhanden seyn, vermögewelcher man,

wenn man sie einmal erkannt hat, auch
zugleich die Verschiedenheit, die sich zwi-
schen einer solchen Wahrnehmungund al-
len übrigenbesindet, erkennet. Und hierin
bistehet ein Theil der Methode. Da auch
für sichschon klar ist, daß sich der Ver-

stand desto besser erkennet, je mehr er

Kenntniß von der Natur besitzt; so erhel-
let
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let-daraus, daß dieser Theil der Methode
desto vollkommner seyn wird, je Mehre-
resder Verstand erkennet und einsieht, und

daß sie alsdann am vollkommensten sey-
wenn der Verstand über die Kenntniß des

vollkommensten Wesens nachdenkt. Je
mehr ferner der Verstand weis, desto bes-
ser erkennet er auchseine Kräfte und die

Ordnung der Natur: je besser er aber sei-.
ne Kräfte erkennt) desto leichter kann er

·

sich auch selbst regieren und sich Regeln-
vorlegenx und-je besser er die Ordnung
der Natur versteht,»desto leichter kann er

sich auch von unnützenDingen zurückhal-
tenund hierin besteht, wie ich-schongesagt

habe, die ganze Methode. Hierzu kömmt

noch, daß es sich mit »der Idee objektiv
eben so verhält, wie es sich mit- dem Ge-

-

genstande der Idee wirklich erhält.v Wenn

es demnach etwas in der Natur gäbe,das-

keine Gemeinschaft mit andern Dingen hätte,
so würde auch das objektiveWesen desselben,
welches doch mit dem formellenüberstimmen
müßte,ebenfalls keine Gemeinschaftsk) mit

.

(

andern

It) Gemeinschaftmit andeka Dingen haben-

beißt
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andern Ideen haben ; das ist, wir wurden
nichts aus ihr«schliessen können. Alle

Dinge hingegenk, die mit andern Dingen

Gemeinschaft haben, nnd hieher-; gehört
"

alles, was inyder Natur ssexistirt, werden«

verstanden werden, und, auch ihre objektiven
Wesen werden dieselbeGemesinschaftshaben ;

das heißt, es werden andere Ideen aus

ihnen hergeleitet-swerden;- die wieder mit

andern in Gemeinscheiftstehen ,-und,so
werden die Instrumente, um weiter fort-

schreiten zu können,sich immer "vermehren.
Und das Lwar es, was ich«beweisen woll-

te. Ferner.aus diesem, ivas ich zuletzt
gesagt habe, "daß" nämlich die Idee aller-

dings mit ihren formellen Wesen überein-

stimmen müsse, erhellet wieder-, daji

unser Verstand, um ganz das Ebenbild

der Natur zu werden, alle seine Jdeen von
«

derjenigen Jdee ableiten müsse,die den Ur-

sprung und Urquell der ganzen Natur dar-

stellet, damit sie auch die Quelle der übrissv

gen Ideen werde.
-

Es

heißthier so viel als von andern hervork
gebracht werden, oderqndere hervorbrin-
gen.

«

-
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Es wundert sich hier vielleicht je-
mand darüber, daß ich da , wo ich sagte,
die gute Methode sey diejenige , welche
zeigt, wie der Verstandnach der Vorschrift
der gegebenen wahren Idee geleitet werden

müsse, solches durch einen Vernunftschluß
beweisez indem dieses anzuzeigen scheine,
daß es nicht für sich selbst erhelle. Es«
kann sogar gefragt werden, ob wir richtig
rcisonnirthaben. Wenn, kann man hinzu-
fügen, unser Vernunftschlußrichtig ist, so
måssenwir von der gegebnen Idee anfan-

gen, und da den Anfang von der gegeb-
UM Idee machen auch einer Demonstrati-
on bedarf, so müßten wir wieder unsern
Vernunftschluß beweisen, »und dann wieder

den andern, und so ins Unendlichefort.

Ich antworte aber hieraus, wenn jemand
zufälligerWeise bec)Erforschung der Natur

auf diese Art zu Werke gegangen wäre,

nämlich, dgß er nach der Vorschrift der

gegebnen wahren Idee andere Ideen in

gehörigerOrdnung erlangt hätte, so wür-
de er seine Wahrheit i·) nie bezweifeln-,

· weil, -

Y) Wie ich mich hier in meine Wahrheitkei-
»

- neu Zweifelsetze.
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weil die Wabeheie, wie ichgezeigt habe, von

selbsterbellet , und es würdeihm auch alles

von selbstzusiiessen".Weil sichaber dieses nie

oder nur seltenzuträghso war ich genöthigw

alles so zu nehmen-daßwir das-was wir nicht
durch Zufall erlangen können,doch durch
vorgängigeUeberlegnng und Berathschla-
gung erlangen , nnd zugleich überzeugt
werben möchten,daßwir zum Beweis der

Wahrheit, nnd zu einem guten Vernunft-
schlnß

»

keiner andern Werkzeuge, als derL

Wahrheit selbst und eines guten Vernunft-

schlussesnöthighaben: denn ich habe die

Gäee des Veeaaufeschtusses durch das

richtige Ratioriniren bewiesen, und denke

sienochsernerzn erweisen. Hiezn kömmt

»

noch, dass auf dieseWeisedie Menschensich
auch

«

an inniges Nachdenken gewöhnen;
Die Ursacheaber, wa rnm man beyder Er-

forschulngder Natur selten mit gehöriger-
Ordnnngzu Werkegeht-liegt in den Vor-
urtheilen, deren Ursachenich ins4meiner
Philosophie auseinander setzenwill ; und
dann auch darinn, daß dazrteinegroßeund
sorgfältigeUnterscheidungnöthigist, wie

ich nachher zeigenwerde, welches freylich
eine sehr mühsame ache ist. Endlich

c liegt
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liegt auch eine Ursacheindem-Zustandeder

menschlichen Dinge, der, wie ich gezeigt
habe, ganz vereiiiderlichistx Es giebt
dergleichen Ursachen noch mehrere, die ich
aber anberührrlasse. .

Fragte jemand; warum ich so gleich »

vorallen Dingen die Wahrheiten der Ra-

tur nach dieser Ordnung gezeigt harte, da

sich doch die Wahrheit schon selbstkund

mache; so antworte nnd warneich zugleich,
daß man vielleicht hiermid da vorkom-
menden ."Paradoxen, » nicht sogleich als ir-

tig Verwerfe, sondern-—zupörderstdie Ord-

nung erwäge,womitich sie beweisen wer-

de, unddann wird mansich überzeugen,
»daß ich die Wahrheit erreichthabe,·und

dieses ist der Grund, warum ich dieses
vorausgeschickthabe.

szenn nach allen diesen
·

Vielleicht

noch ein Seeptiker über die erste Wahr-
heit selbstund über alle, die ich aiis der

ersten herleiten will , noch Zweifelhaftblie-

be, so würde derselbe entweder wider sein
Gewissen reden, oder wir würden beken-

nen, daß es Menschen gebe, deren Seele

schonv
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schonentweder in ihrer Geburt, oderdurchs

Vorurtheile, das ist , durch einen außer-

lichen Zufall , ganz versinsiert sey. Denn

sie empsinden sich selbst nicht;-tvenn sie
etwas bekrciftigenoder bezweifeln, so wis-
sen sie selbst nicht, daß sie zweifeln oder

bekraftigenlzsie sagen,sste wüßtennicht,
und sogar davon,- daß sie nichts wüßten-
sagen sie, es sey ihnen nicht bewusizIa sie
sagen dieses nicht einmal uneingeschränkt;
denn sie fürchtensich, zu gestel)en,sdaß sie
existirten, so lange sie nichts wissen, so
daß sie endlich gar verstummen müssen,
um nicht vielleicht etwas Voranszusetzen,

«

was einen Schein von Wahrheit hat.-
,Endlich muß man mit ihnen nicht von

Wissenschaftensprechen: nur in Ansehung
dessen, was zumGebrauch des Lebens und-

der Gesellschaftgehört, hat sie die Noth-
gezwnngen, ihre Existenz vorauszusetzen,
ihren Nutzenqu suchen und vieles durch
den Eyd zubektåfkigenund zu verneinens
Denn wenn ihnen etwas bewiesenwird,
so wissensie nicht, ob das Argument würf-
lich beweist oder mangelhaft ist. Wenn-

sie verneinen wollen, so geben sie zu oder

widerstreitenz sie wissen nicht, daß sie
c2 ver-
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verneinen, zugeben oder widerstreiten; sie
sind also blos als Antoniate anzusehen ,die

gar keine Seele haben.
«

»
Wir kehren wieder zu unserm Vor-

haben zurück. Wir habenbis hieher erst-
lich den Zweck, nach welchen wir alle Un-

sere Gedanken zu richten bemühetfind-,
betrachten Zweytens haben wir erkannt,
welches die besteWahrnehmung sey, mit-

tels welcher wir zn unserer Vollkommen-«

heilt gelangen kssnnetn Drittens haben
wir eingesehen, welches der erste Weg sey,
den die Seele

, einschlagen müsse, um ivohl
anzufangen , und welcher darinn besteht,
daß sie nach der Norm einer jeden gegebe-
nen wahren Jdee nach gewissen Gesetzen
zu untersuchen fortfahre. Damit solches
gehöriggeschehe, muß die Methode zu

denken folgendes leisten: Zuerst muß sie
die wahre Idee von allen übrigenWahr-
nehmungen unterscheiden, und die Seele

abhalten ,. sich andern Wahrnehmungen zu

überlassen. Zweytensmuß-sie Regeln an-

geben, um unbekannte Gegenständenach
einer solchenNormwahrzunehmen und zu

·

erkennen. Drittens niuß sie eine gewisse
Ord-
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Ordnung festsetzen, damit man nicht durch

umuectzeDinge ermüdet werde. Nachdem
wir uns mit dieser Methode bekannt ge-

macht hatten, sahen wir viertens , das

diese Methode die vollkommensteseynwür-

de, wenn wir die Idee des vollkommen-

stenWesens dabey zumfGrundelegen könn-

ten. daher muß man gleich anfangs
hauptsächlichdarnach streben, so bald als

möglich,zur Erkenntnis dieses Wesens zu

gelangen.

Wir wollen also bey dem ersten Thei-
le der Methode anfangen, welcher, wie ich

gesagt habe, in der Unterscheidung und

Trennung der wahren Idee von den übri-

gen Wahrnehmungen besteht, und lehret,
wie man den Verstand abhalten müsse-

lrrige, erdichtete und zweifelhafte Dinge
mit wahren zu vermischen. Jch will sol-
ches so umständlich,als nöthigist-, erklä-

ren, um die Aufmerksamkeit der Leser in

der Betrachtung eines höchstnöthigenGe-«
genstandes festzuhalten - und dann Hauch
darum, weil es viele gibt, die deswegen
an Wahrheiten zweifeln, weil sie den Un-

terschied aus der Acht lassen, der zwischen-
·

der
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der-wahren und allen andern Wahrneh- -

mungen obwaltet. DergleichenLeute sind

denjenigen ähnlich,die, so lange sie wach-

ten, nicht zweifelten, daß sie wachten, so
bald sie aber einmal im Traume, wie öf-

ters geschieht, glaubten, sie wachten wirk-

lich , und solches nachmals falsch fanden,
endlich auch an ihrem Wachen zweifelten;
welches daher rü·hrt,-daß sie nie zwischen
Schlaf und Wachen einen Unterschiedge-

macht haben. Inzwischenerinnere ich, daß
ich hier das Wesen einer jeden Pereeption
nicht, und auch nicht durch ihre nächste
Ursach erklären werde, sondern ich werde

nur dasjenige anführen, was die Metho-
de erfodert, das ist, in Ansehung dessen
erdichtete, irrigeund zweifelhafte Percep-
rion statt sindet, und wie man von einer

jeden besrepetwerden könne. Wir wollen

also unsere Untersuchung bey der erdichte-
ten Idee anfangen.

Da der Gegenstandeiner jedenWahr-
nehmung entweder eine Sache, als exi-

stent betrachtet, oder blos das Wesen der-

selben isi, und sich die mehresien Fiktio-
uen in Rücksichtauf Dinge, als existent

be-
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betrachkei,"zutragen; sb will ich zuerst
von· dieser Gattung reden , wo nämlich

blos die Existenz singirei, und die Sache-
die man in einein solchen Aktc.1s-si"ngirei-
verstanden oder-als verstanden angenom-:

men wird. Ich fingercz.«B. daß Petrus,
den ich kenne, zu Hause gehe , daF er

mich hasse und dergleichen. is) Hier ene-

sieht die Frage-: womit hat es eine solche
Jdeezu schaffen?und ich antworte, blos
mit Möglichkeiten;keineswegs aber mit

nothwendig-en und ttnmöglichenDingent

Unmöglich nenne icheine Sache , derer Na-

tur mit derExistenz im Widerspruch sieht-
nothwendig ist eine Sache , nach deren

Natur es ein Widerspruch wäre, nicht zu

existirenx möglich ist eine Sache, Vermö-

ge deren Natur es nicht widersprechendiC

daß sie existire, oder nicht existirez son-
dern bey welcher die Nothwendigkeitoder

die Unmöglichkeitder Existenz-,so lange wir
"

uns

si) Man lese dasjenige, was ich künftigvon

den Hypothesen bemerken werde, die wir

deutlich verstehen; aber eine Fiktion ist-
ivenn wir sagen, daß dieselbe soin des-

himmlischenKörpernexistiert.
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Do

uns ihre Existenz singtren, von uns mi-
«

bekannten Ursachen abhangtz wenn uns

also die Notwendigkeit oder Unmöglich-
keit derselben, die von einiierlichcnUrsa-
chen abhänge, bekannt wäre, so könnten

spie uns auch nichts. von ihr singiren.
Hieraus folgt, daß, wenn es eigen Gott
oder ein allwissendes Wesen giebt, ich mir

wich dasselbegar nicht singiren könne.Denn
wenn ich , was mich bereist-, weis is) Mk
Ich existkrh fv kann ich ja nicht sing-Xen-
baß ichexistlre oder nlchi existirez- ich kann
wir auch keinen Elephanien, singirssm der

durch ein Radelölyrkröehezund so kamt

cch Auch, wenn ich vie Natur Gottes-»O

kenne,
Ue

I) Weil eine Sache, wenn sie verstandenwird,
für sich selbpi,eel1ellet, sie ist auch schon
ein Beyspiel,ohne--Demonstratisnhinlänglich.
Eben dieses findet anch bey der derselbenwi-

dersprechendenSache statt, die man nur anzu-

führenbranchi,um einzusehen,baß ste«irrig
sen- wie bald·erhellen wird, wenn ich von lder

Fiktion in Ansehungdee Wesensreden werde-

«« W) Obgleich viele sagen, sie zweifelten, dnii

Gen existire, se haben siedoebweiter nichts
.

«

als
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kenne; ihn nicht ais existene oder nicht
- existent singirem Ein Gleiches sind-et
auch bet) der Chimcire statt, deren Nat-tar-

vns Existiren in sich seist. Hieraus er-

hellet, daß die Fiktion, von der hxer ge-

redet wi-rd,- in Ansehung ewiger Wahrhei-
ten O keine Statt haben kann. Ehe ich
jedoch weiter gehe, muß ich im Bot-bep-
gehn bemerken, daß eben der Unterschied,
der sich zwischendem Wesen eines Dinges
und zwischendem Wesen eines andern be-

sin-

sle einen Namen- oder singst-en KLEMM

etwai, das sie Gott nennen; welches aber,
wie ich bald zeigen werde, mit ver Natur
Gotte-F niche übereinstimme.

se) Ich weit-deauch gleichzeigen, daß in An-
«

sehung ewiger Wahrheieen keine Fiktion
stated-in Unter einer ewigen Wahrheit
verstehe ich eine solche, die, wenn sie

nfsiemaeivist, niemale negneiv seyn kann.
«

So ist ee eine erste nnd ewige Wahrheit,
daß ein Gott feys eine ewige Wahrheit
hingegen-ist nicht, daß Adam denke. Daß
die Chimäm niche sey, ist eine ewige

,Wabrheit , keineswegs aber , das Ade-Ei

nie-indenke.
«

X
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sinde"t,auch zwischender Wirklichkeitoder

Existenzdieser und der Wirklichkeit oder

Existenzeiner andern Sache obwaltez so-

daF,’tvenn wir uns z. B. die Existenz
Adams nur durch eine allgemeine Existenz

vorstellen wollten, es eben so viel wäre,
als wenn wir, um uns von seinem Wesen
einen Begriff zn machen, anf die Natur

des Wesens älterhaupt(e11tis)unsere Anf-

merksamkeit richteten, um endlich zu be-

stimmen, dass Adam ein Wesen sehs) sey.
Je allgemeiner also die Existenz gedacht
wird-, desto verwirrter wird sie auch ge-«

dacht, und kann auch einer jeden Sache
desto leichter-angedichtet werden. Je par-

tiknlcirer sie hingegen gedacht wird, desto
kiiirer wird see anch gedacht-, nnd desto
schwerer ist es, sie etwas andern als der

Sache selbst, wenn wir nicht »auf die Or-

dnung der Natur sehen, anzadichtenz wel-

ches bemerkt zu werden verdient.

Nunmehr kommen wir in unserer
Betrachtung-aufdiejenigen Dinge, diesse-
meiniglich erdichtet genannt werden , ob

wir gleich deutlich erkennen, daß die Sa-

che-nichtso beschaffensey, wie wir uns

solche
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solchesingirem -8. B. ob ichgleich weis,

daß die Erde rund ist, so hindert mich doch

nichts, jemanden zu sagen, die Erde sey
eine Halbkugel, und gleiche einer herkben
Pomeranze in der Schässel, oder die

Sonne beweg-esich um die Erde und der-

. gleichen. Wennwir unsere Aufmerksam-
keit darauf richten, so werden wir nichts

sehen, das nicht mit dem Vordergesagten
zusammenhienge, wenn wir nurzuoor über-

legen , daß wir zuweilen irren konnten,

und nunmehr uns unserer Irrthümer br-

wußtsindz daß wir ferner- singiren oder

wenigstens glauben können, andere Men-

schen stündenin demselben Irrthum ,. oder
"

könnten eben so, wie wir zuvor, in den-

selben fallen. Dieses, ssage ich, können

wir singiren, so lange wir keine Unmög-
lichkeit und keine Nothwendigkeit hierin-r
vor uns sehen. Wenn ich demnach einein
sage, die Erde sey nicht rund u. s. w. so
thue ich weiter nichts, als- daß ich den

Jerthum in das Gedächtnißzurückdringe,«.
den ich vielleicht schon gehabt habe, oder

in welchen ich doch fallen konnte, und

hernach singire, oder glaube , derjenige-,
dem ich das fase- stehe noch in diesemIrr-s-

"

thum
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thum oder könnenoch in«denselbenfallen.
rDiesessage ich, singst-eich, so lange ich
werde eine Unmöglichkeitnoch eine Noth-

tvendigkeit dabey vor mir sehe; wenn ich
sie aber eingesehen hätte , so hätte ich
schlechterdings nichts fingiren können,und

ichskönnte nur sagen, daßlich etwas ge-

than hätte. -

Noch ist übrig, auch dasjenige zu

bemerken, was beh Streitfragen voraus-

gefegtwird ; welches auch hin nnd wie-

derheh unmöglichenDingen»der Fall ist.
Wennswir z. B. sagen: lage uns einmal

annehmen , daß dieses brennendeLicht jetzt
nicht brenne, oder laßt uns annehmen,
daß es in einem eingebildeten Raum, oder

wo es keine Körper giebt, brenne: bee-
Zleschm Dinge-werden znweilenfnpponirt,
ob man-gleich deutlich sieht,··daß-sie UN-

Möglichsind; wenn solches aber geschieht
so wird .gleichwohl-gar nichts dabey sin-
girt. Oennerstlzchhabe ich hier weiter nichts
gethan, als das ichein anders nichtbrennem
des Lichtin das Gedächtnißzurückführted)

-

(oder

die)Wenn ich im Folgenden von der Fiktion
its
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(oder mfr dieses Licht ohne Finmme Darf-M
und was ich von diesem Lichte denke, ver-

stehe ich auch von jenem , so lange ich

keine Råcksichtauf die Flamme nehme.

Zweytens geschieht weiter nichts, als dass
man feine Gedanken von den. umliegenden

Kör-

in Ansehung der Wesen reden werde,
- wird ee deutlich erhellen, hieß die Fikti-

on niemals etwas Neues macht oder«der-

Seele darstellt; sondern ,«daßdabey eine

dasjenige, was in dem Gehirn oder des

«Einhildangskraftist , wieder in das Ge-

dächtnis zurückgebrnchtswerde , nnd die
Seele dabey über alles verwirredenkez
Wenn man e. B. eine Rede est-deinen-

Banm ine Gedacht-einenezickenft, und
die Seele über benden Gegenständever-

wirrt nnd ohne einen Unterschiedewisthen
. ihnen zu wachen-«denkt, se weil-net sie,

ver Baum denke. So ist«es auch in

"..« Ansehung der Existenz hefchassen, beson-
dere, wenn sie ,, wie-ich gesagt habe, so

allgemein, als ein Wesen überhaupt(ens)
gedacht wied: in diefent Falle läßt sie-sich
Ieicht allen Dingen, die sie zugleich im

Gedächtnisantrift nnpasfeuz weiches vg-,
merkt m werden verdient.
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Körperjtabzieht, um die Betrachtung der

Seele blos auf Idas Licht-, an sich allein

betrachtet , lenkte , damit sie nachmal
schließen-möge,daß das Lichtkeinen Grund

zu seiner Selbstvernichtung enthalte z der-

gestalt , daß , wenn keine umliegenden
Körper wären, dieer Licht und auch die

Flamme unveränderlichbleiben würde und

dergleichen. Es giebt also hier keine Fik-
tion, sondern wahre und bloßeBehaup-
tungen. J«) .

- ·

zJch gehe nuamehrzu den Fiktlonen
über, die blos lseyWefeaund zwar mit

einer Wirklichkeik,oder Existenz zugleich,
«

«

statt
. «,.. « , —.v -- Aswa-

- s) Eben dieses gilt auch oote den Hypothes
«er, die zur ElsklcfmnagewisseoBewe-

gungen gemacht werden , die mit den

PhänomeneeeDes Himmels übereinstim-
men, im;Fall man nur nicht ans dassel-
ben, welm sie auf die himmlischenBe-

'

weguugeu angewendet werden, die Na-

tur des Himmels- daraus schließenwill,
als welche ganz anders- beschasfeu seyn

- kann ,, zumal da sich zur Erklärung sol-
cher Bewegungen mehrere andere Ursag
eben deuko lassen,
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stattfinden Jn Ansehungderselbenkömmt

hauptsächlichin Betrachte-eng, daii, je we-

nigerdie Seele versteht, und je nehr sie

doch dabey wal)rnimmt,. sie eine desto

größereKraft zu singiren besitzt; je mehr

sie aber versteht,vdesto-meiyrwird diese
Kraft verringert.«Hier ist derselbe Fall
vorhanden, den wir oben gesehen haben,
daß wir nämlichso lange nicht«singiren -

können,als wir denken, daß wir denken

und nicht denken. So- auch , wenn wir»
die Natur des Körperskennen, so können
wir uns keine Mücke unendlich singirsenz
ioder wenn wir die Natur der Seele fzc)ken-

-

nen,
—-

O Es geschieht ost , dae ein Mensch das

Wort Seele in das Gedächtnißzurück-

führt, und sich baden zugleich ein kör- —

perliches Bild entwirfrx Wenn sich aber-
diese beyden Dinge zugleichin ihm vor-.
stellen , soverfällter leicht in den Wahn,
sichdie Seele körperlichzu imaginiren und

»Ja singiren; weil er nicht«den Namen
von der Sache selbst unterscheidet. Hier
bitte ich die

«

Leser , die etwa diese Mei-
nung fwiderlegcnwollen, damit nicht en

vereilig zn seyn;v nnd sie werden solches
hoffent-
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nen, so können wir sie uns nicht quadrat-
föemigssingirens, ob wir gleich alles-durch
Worte auszudrückenvermögen.Aber, wie

gesagt, je weniger die Menschen die Na-

tur kennen , desto ieichtee können sie vieles-

sinzzirem z. B. daß-Bäumereden, dask

Menschen i inem Augenblicke in Steine-

in QuellenPrwandeltwürden, daß Ge-

spenster inLSpiexelnerscheinen, daß aus

Nichts Etwas-werde, daß selbstGötter in

Thiereunt-Menschenverwandelt werden könn-

sen ,» nndsunzähligedergleichenDingesmehr.

Es -mörhte'vielleicht,"jemand glauben-
daß die Fiktion nicht durch das Erkennen,

sondern durch die Fiktion eingeschränkt
Herde; das heiße, wenn ich etwas sings-
ree habe nnd mir einer gewissen Frevheie

- Meinen Besny dazu habe gebensjvollem
daß fhlchesanch so in der Natur- existire,
so mach-Zichdieses, daß-wir das Nckmiis

che nachmals auf keine anderes Weise den-

.. sken
«- ,-

-

hoffentlichunter-Lassen,wenn sie die Bev-

. spiele,die ich davon geben wäl, nnd zu-

gleich-den-vFotgende in genaue Erwäguun
- stehen«
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ken könnte-n«8. B. wenn ich mir-, (nm
mit jenen Personen zrz reden) die Natur

des Körpers so und so singiret habe und

mich frenwillig habe überredenwollen, daß
«

sie auchtvirklich so existire, so sey es mir

weiter nicht verstattet, eine Mücke z. B.

unendlichzu singiren, nnd wenn ich mir

das Wesen der Seele singiret habe -, so
könne ich mir sie weiter nicht quadratförE
mig singiren u- s. w. Dieses wollen wir
untersuchen. Erstlich: entweder leugnen,
oder gebensie zu, das wir etwas verste- )

hen können.- Geben sie es zu, so müssen

sie das, was sie von der Fiktion sagen,
nothwendig auch Von dem Verstehen oder

Erkennen gelten lassen. Leugnen sie es

aber, so wollen wir, die wir. wissen, daß
wir etwas wissen- sehen was sie sagen.
Sie sagen nämlichdieses, die Seele kön-

ne empfinden nnd auf mancherley Weise
gewahrnehmen ,» aber nicht sichselbstund

die existirendensDinge , sondern nur das-.

jenige, was weder an sichnoch irgendwo
vorhanden ist, das ist, die Seele könne
blos durch ihre eigene Kraft allein Sensa-

»

tionen oder Ideen schaffen , die nicht zu

den Dingen gehörten,dergestalt, daß sie
d - die
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dieSeele zum Theil alsspeinen Gott be-

trachten. Ferner sagen sie, wir oder un-

sere Seele habe eine solche Freyheii, daß
wir uns, oder unsere Seele sich»selbst,ja

sogar ihre Freyheit zwänge. Denn nach-

dem sie etwas singiree«unddiesem ihren
"

Beyfall geschenkthabe, so könne sie sol-

ches aus keine andere Weise denken und
«

fingiren , ja sie werde sogar durch diese

Fiktion genöthiget,sich die Dinge ansehen

diese Weisezu denken, damit die erste Fik-
. rion nicht bestritten werde; so wie sie auch

hier gezwungen sind , die hier angeführten
Ungereimtheiten, wegen«ihrer Fiktion zu

zulassen, zu deren Widerlegung wir uns

mit keinen Demonsirationen ermüden wer-

den. O Wir wollen sie vielmehr in ihrem
Wahn-

s) Ob ich dieses gleich- aus« Erfahrung en

schließenscheiiie,·undjemnnd sagen möch-
te, daß stilchesnichtig seh, weil die De-

monstration «sel)le, so will ich sie ihm,
wenn er sie verlangt solgendermassenge-

hen. Da es in der Natur nichts geben

kann, das wider ihre Gesetzestritte,son-
dem alles nach gewissenRegeln dersel-

heil



ex-

Wahnwitzlassen, und lieber aus- den Wor?

ten, die wir mit ihnen gewechselt hnbM’
etwas Wahres für unsre Absicht schöpfen
nämlich dieses: Wenn der Verstand sei-

ne Aufmerksamkeit auf einen erdichteten
und seiner Natur nach falschenGegenstand
richtet, um ihn zu erwägen,einzusehen,
und daraus in«guter Ordnung dasjenige
herzuleiten , was daraus hergeleitet wer-

den muß, so wird er das Falsche leicht
entdeckenz und wenn die erdichtete Sache,
ihrer Natur nach, waljr ist, so wird der

Verstand , wenn er seine Aufmerksamkeit
darauf richtet, um sie einzusehen , und an-

fängt, aus derselben in guter Ordnung al-

les, was aus ihr fließt, abzuleiten, einen

eben so gläcklielzenund ununterbrochenen

Fortgang gewinnen als wir gesehenhaben,

»

d2
, daß

ben geschieht, um in unzertrennbaret

Zusammenkettung seine gewissen Wirkun-

gen nach gewissen und bestimniten Ge-

setzen-hervorzubringen;so folge , daß die

Seele , wenn sie die Sache wahrhaft er-

kennet, dieselben Wirkungen objektiv zu

bilden , fortfahren werde. Man sehe um

»tec-, wo ich von der falschen Idee rede-
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«

daß bey der eben angesåhrtenfalschen-Fik-
Mth der Verstand sich thätigerwies, um

sogleichdie Ungereimtheit derselben und

andere daraus her-geleitetenUngereimtheiten
darzulegen.

«

Wir haben alsd gar,nichts daraus

zu befürchten, daß wir etwas singirem
wenn wir nur die Sache klar und deut-

.lich erkennen. Denn wenn wir vielleicht -

klagt-«Menschenwürden in einem Augen-
blick in Thiere verwandelt, so ist dieses

sehr allgemein gesprochen , so, daß man«

davdnigar keinen Begriss, d. i. keineJdee
oder Zusammenhang des Subjekts mit

dem-Prädikate,in der Seele hat; denn
«

wenn dergleichen darinn vorhanden wäre,
so würde der Verstand auch zugleich das

Mittel und die Ursachen sehen-, wodurch
bund warum so etwas geschehen wäre.

Dann wird auch keine Aufmerksamkeit auf
die Natur des Subjekts und Prädikats
gerichtet. Ferner, wenn nur die erste
Jdee nicht erdichtet ist, und alle übrigen

Ideen daraus hergeleitet werden, so wird

sich die Eilfertigkeit im Fingiren nach und

nach verlieren. Da auch eine singirteJdee
nicht-
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nicht klar und deutlichseyn kamt- sondern
nur verwirrt ist ,- und alle Verwirrung

daher rührt, daß die Seele ein ganzes oder

eine aus mehrern Theilen bestehende Sa-

che, nur zum Theil kennet und das Be-

kannte von dem Unbekannten nicht, unter-

scheidet; überdießauchan das viele, das

in jederSache enthalten ist,zugleichaber ohne
die geringste Unterscheidung, seineAufmerk-·

.

samkeit richtet; so folgt daraus erstlich,
daß, wenn die Idee eine höchsteinfache
Sache betrift, dieselbe nicht anders als

klar und deutlich würde seyn können. Denn

die Sache müßte dann nicht theilweise-
sondern entweder ganz , oder garnichts
davon erkannt werden." Zweytens folgt-,-
dasj, wenn man eine aus mehrern Thei-
len zusammengesetzteSache in Gedanken
in Alle ihre einfachstenTheile zerlegte,nnd
die Aufmerksamkeit auf jeden einzelnen
Theil besonders richtete, sodann alle Ver-

wirrung verschwinden würde. Drittens

folgt, daß die Fiktion nicht einfach seyn
«

kann, sondern daß sie ans der Zusammen-
setzung verschiedener verwirrt-er Ideen von

verschiedenen in der Natur vorhandenen
Dingen und Handlungen, oder noch bes-

«

,

« «

:

ser,
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ser, ans der Aufmerksamkeitit) auf dek-

glelchen verschiedene Ideen, denen aber

’iUgIeschunser Beyfalls mangelt, entsteht.
«

Denn wenn die Fiktion einfach weite, so
würde sie klar und deutlich und folglich
auch wahr sseym Bestände sie aus der

Zusammensetzungdeutlicher Ideen, sowürde
die Zusammensetzungderselben ebenfalls
klar und deutlich,nnd folglich wahr seyn.
Wenn wir z. B. die Natur sowohl des

Zirkels als des Viere-istsI kennen, so kön-
nen· wir diese beyden nicht zusammensetzen,
und einen viereckigtenZirkel, oder eine vier-f
eckigteSeele und dergleichenmachen. Wir

«

.
.

können

V) Die Fiktion an sich betrachtet, ist von

dem Traume nicht-sehr nnd nur darian

versixbiedecydaß in Träumen die Ursa-
chen nicht vorhanden sind,—die die Wa-

chenden mitteilt der Sinne erhalten.
Woraus man folgert , daß dergleichen
Vorstellungen zu dieser Zeit nicht von

außer ihnen-befindlichen Dingen erregt

werden. Irrrhnm hingegen ist, wie so-

gleich erhellen wird, wenn man im Wa-

ehen träumte und wenn der Irrtinnn«
gar zu handgreisiichund offenbarin, wird
er wahnwicz genannt.



55

können also abermal schliessen und sehen,

daß wir bey der Fiktion garnicht befürch-
ten dürfen, sie mit wahren Ideen zu ver-

mischen. Denn was die Art Von Fikti-
on , Von der ich zuerst geredet habe, bereist,

wo nämlichdie Sache klar erkannt wird,

so haben wir gesehen,«daß,wenn die klar

begriffene Sache und auch ihre Existenz
an und sär sich eine ewige Wahrheit ist,
wir in Absicht auf dieselbegars nichts

-

singiren können; wenn aber die Existenz
der begriffenen Sache keine ewige Wahrheit

ist, so muß man nur die Existenz der Sa-

che mit ihrem Wesen zu vergleichensuchen
und zugleich auf die Ordnung der Natur

dabey aufmerksam seyn. Was die zweyte

Fiktion betrift, die, wie-ichgesagt habe,«
ans der Betrachtung verschiednerverwirr-

ten Ideen von verschiedenenin der Natur

vorhandenen Dingen und Handlungen,
denen unser Beyfall mangelt, besteht, so
haben wir auchgesehen, daß sich eine höchst

einfache Sache nicht singiren lasse, sondern
daß sie mit dem Verstande begrissennnd

eingesehenwerden müsse,und daß wir eben

so wenig ein zusammengesetztes·Ganze,
in wie fern wir auf die einfachsten Theile,

wor-
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woraus es besteht, unsere Aufmerksamkeit
richten,· ja sogar aus diesen selbstkeine

Handlungen, die nicht wahr sind, sings-
ren können; denn wir wären dann zugleich
genöthigeteinzusehen, wie nnd warum so
etxvas geschehe.

Wir gehen nunmehr zur Untersuchung
der falschenIdee über, um zu sehen, wo

, sie statt findetund wie man sich hüten
könne-MfalscheVorstellungen zu fallen.
Beydes wird uns nun, nach Untersuchung
der erdichteten Idee nicht schwer werden.

Denn zwischen der falschen und erdichtetenv
Idee findet weiter kein Unterschied statt-,
als daß letztere Beyfall vor-aussetzt,das

ist, wie ich schon bemerkthabe, daß zu
den Vorstellungen, die sich dem Fingiren-
den darbieten, keine Ursachen vorhanden
sind, aus welchen er, als Fingirender,
abnehmen könnte, daß diese Vorstellungen
nicht von Dingen-ausser ihm entständen,
nnd daß sie beynahe weiter nichts sey,als
tnit offnen Augen oder wachend träumen.

«

Die falsch-eIdee heschckftigetsich also mit,
oder besser zu reden, sie beziehet sich auf
die Existenzeiner Sache,deren Wesener-

«

«

kannt
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kannt und eingesehenwird, oder auf das

Wesen, auf eben die Art, wie die erdich-
tete Idee. Was sich auf die Existenz
bezieht, wird auf eben die Art verbessert,
wie die Fiktion: Denn wenn die Natur

einer bekannten Sache nothwendige Exi-
stenz roraussetzt , so ist Lesuns unmöglich,
in Ansehung der Existenzdieser Sache zu

irren; wenn aber die Existenz der Sache
keine ewige Wahrheit ist-, wie es ihr We-

sen ist, sondern die Nothwendigkeit oder

Unmöglichkeitzu existiren von äussernUr-

sachen abhängt, so muß man alles auf
eben die Art nehmen , die angezeigt
habe, als von der Fiktion die Rede war;

denn sie wird auf eben die Art verbessert.
Was die falscheIdee betrift, die sichauf
Wesen, oder auch auf Handlungenbezieht,
so sind dergleichen Vorstellungennothwen-
dig immer verwirrt und aus Verschiedene-e
verwirrtenBorstellungen von in der Natur

existirenden Dingen zusammengesetzt, z.
Be wenn sich Menschen überreden , in

Wäldern,Bildern, Thieren, und andern

Dingen wären Gottheiten gegenwärtig;
es gebe Körper-,in denen der Verstand
blos das Resultat ihrer Zusammensetzung

·

scyzs
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feyz Leichnamekönnten vernünftigdenken,
gehen, sprechen; Gott könne hintergangen
werden und dergleichenDinge mehr. Ideen
hingegen,

"

welche klar und deutlich sind-
können niemals falsch seyn. Denn Ideen
von Dingen, die klar und deutlich erkannt

werden, sind entweder höchsteinfach , oder

aus den einfachstenIdeen zusammengesetzt,
das ist, von den einfachsten Ideen abge-
zogen. Daß aber eine höchsteinfache Idee
nicht falschseyn könne,wird ein jeder er-

messen können, wenn er nur weis, was

Wahrheit oder Verstand , und zugleich,
was falsch oder irrig sey.

Denn was dasjenigebetrifh worinn

die Form des Wahren besteht, so ist ge-

wist daij der wahre Gedanke von dem

falschen nicht allein durch die äusserliche,

sondern hauptsächlichdurch die innereBenen-

nung unterschieden wird. Denn wenn ein

Handwerksmann irgendein Werk in ge-

hörigerOrdnung in Gedanken entworfen

that, so wird, ohngeachtetein solches Werk

noch nie vorhanden gewesen«ist nochjemals
verfertigct werden wird- seinGedankedavou
dennoch wahr seyn, nnd der Gedanke wird

der-

,



59

derselbe bleiben,"das Werk mag zu Stan-
de kommen oder nicht. Wenn hingegen

jemand sagt; Petrus z. B. existier, und
«

weis doch nicht, Ldaß Petrus-existirt, so
ist dieser Gedanke Lin Absicht auf den, der

ihn hatte. falsch, oder, wenn man lieber

will, nicht wahr , im Fall Petrus auch

wirklich existirte.. Der.Aueidruck, Petrus
existier, ist auch nur: Lin Ansehung dessen

wahr, der gewißweis-,daß Petrus existier.

Hieraus folgt, daß ins den Ideen etwas

Meile-F Vorhanden sey, wodurch dise wah-
ren von den falschen unterschieden werden.

»

Dieseswollen wir ietzt näher beleuchten,
—

damit wir die beste- Regel der Wahrheit
erlangen. (Denn ich habe schon gesagt,daß
thr unsere Gedanken nach der gegebenen
Regel der wahren Idee bestimmenintisseth
und daß die Methode eine resiektirende Er-

kenntiiißsey,und die Eigenschaften des Ver-

standes kennen lernen. Man darf auch nicht s

sagen, dieser Unterschiedentspringe daraus,
daß ein- wahrer Gedanke in der Erkennt-

niß der Dinge nach ihrer ersten Ursachen
bestehe, worinn er freylich von dem fal-
schen Gedanken, wie ich solchen oben er-

kläret habe, sehr verschieden ware: denn

ein
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ein wahrer Gedankewird auch derjenige
genannt, der das Weseneines Brindisi-
Jums «objektiv involvirt, das weiter keine

Ursachehat, und nur durch sich nnd an

nnd»für sich erkannt wird. Daher muß
die Form des wahren Gedanken in diesem
Gedanken selbst, ohne Beziehungauf MI-

dere , gegründetseyn; sie erkennet auch
kein Objekt als ihre Ursache, sondernmuß
von der Kraft des Verstandes selbst nnd

von der Natur abhängen. Denn wenn

man annåhme,daß der Verstandirgend
ein neues Etwas das noch nie existirte,
sich vorstellte , wie sich einige den Ver-

stand Gottes denken , ehe er die Dinge er-
"

schuf (welche Vorstellung von keinem Ge-

genstand hervorgebracht werden konnte)
und ans dieser Vorstellung andere auf ge-

hörigeArt ableitete, so würden alle diese
Gedanken wahr, und von keinem äußern
Gegenstande bestimmt seyn, sondern blos

von der Kraft des Verstandes und von der

Natur abhängen. Man muß also das,
was die Form des wahren Gedanken ans-

macht, in eben diesem Gedanken suchen-
nnd von der Natur des Verstandes ablei-

ten. Um also dieseszu erforschen, müssen
(

- — wir
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wir uns irgend eine wahre Idee vor Au-

«

gen stellen, von deren Gegenstande wir

so gewiß, ais miglichist, wisset-, daß er

von unserer Denkkraft abhängeund keinen

Gegenstand weiter in der Natur habe :

denn in einer solchen Jdee, werden wir,
wie schon aus dem Angeführtenerhellet,
das, wohin unsere Absicht geht, leichter
ergründenkönnen. Z. B. Um mir einen

Begriff von einer Kugel zu machen, singi-
re ich mir nach Gefallen eine Ursache,»
nämlichdaß ein Halbzirkel um den Mit-

telpunkt geschwungenwerde , und aus der

Umschwingung
«

gleichsam eine Kugel entste-

he. Diese Idee ist wirklich wahr, und

ob wir gleich wissen, daß in der Natur nie

eine Kugel auf diese Art entstanden ist, so

ist diese Vorstellungdennoch wahr, und

dieses die leichtesteArt sich von der-Kugel
einen Begriff zu machen. Es ist aber zu
merken , daß diese Vorstellung die Um-

schwingung des Halbzirkels bejahet ; diese
Befahung würde aber falschseyn, wenn sie

nicht an denBegrissderKugel oder der Ursach,
die diese Bewegung bestimmt, gebunden,
oder wenn diese Bejahung ganz für sich
allein und von allen abgesondertvorhanden

«

wäre.
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ware. Denn alsdann würde die Seele
blos die Bewegung des Halbzirkels zu

bejahen streben , welche weder in dem Be-

griffe des Halbzirkels enthalten ist, noch
aus dem Begriffe, der die Bewegung be-

stimmenden Ursache entspringt. - Daher be-

stehet die- Falschheit blos darinn, daß Von

einer Sache etwas bejahet wird, das in

dem Begriffe, den wir uns davon gebildet
haben-nicht enthalten ist, wie z. B. die.

Bewegungoder Ruhe von dem HalbzirkeL
Hieraus folgt, daß einfacheGedanken nicht
falsch seyn können, wie z. B. die einfache
Idee des Halbzirkels der Bewegung, Quan-

tität u. s. w. Was diese einfache Ideen
Bejahendes enthalten, fülletdie Begriffe
derselben, und. gehet nicht über ihn hinaus;

«

daher dürfenwir nach Gefallen, und oh-
ne Jrrthum zu befürchten,einfache Ideen

.bilden. Es ist«also nur noch übrig, zu

untersuchen , durch welcheKraft unser Ver-

stand sich dieselben bilden könne,-nndwie

weit sich dieseKraft erstrecke. Haben wir

dieses ausfindig gemacht, so werden wir

leicht die höchsteErkenntniß erblicken, zu

welcher wir gelangen können. Es ist ge-

wiß, daß sich dieseKraft nicht ins Unend-

liche
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ticheerstreckt-. Denn wenn wir von ein-er

Sache etwas besahen, das in dem Be-

grisse, den wir uns davon gemachthaben,
nicht enthalten ist, so zeiget dieses einen

Mangel in unserer Vorstellung an, oder

es ist ein Kennzeichen, daß wir davon ver-

stummelte und abgerisseneGedanken oder

Ideen haben. Denn wir haben gesehen,
daß die Bewegungdes Halbzirkels, so
lange sie ganz solirt in der Seele liegt,
falsch, hingegen aberwahr sey, wenn sie
mit dem Begriffe der Kugel, oder sonst
einer andern diese Bewegung bestimmen-
den Ursache, Verbanden ist. ·Wenn es in

der Natur des denkenden Wesens liegt,wie
es gleich anf«den ersten Anblick sichtbar

ist , wahre oder adiiqnate Gedanken zu

bilden; so ist auch gewis, dass unadäqua-
-

te Ideen in uns lediglich daher entstehen,
daß wir nur ein Theil eines denkenden

Wesens sind , von welchem einige Gedan-

ken ganz und einige Gedanken nur zum

Theil unsern Verstand ausmachen.

Was aber nochzu betrachtete ist«
bey der Fiktion aber zu bemerken nicht nö-

tbis War- und wobep der größte-Betr«
-

statt
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statt-findet, isi der Fall , wenn Ideen- M

in der Einbildungskraft entstehen, auch iu«
dem Verstande ssind, das ist, klar und

deutlich begriffen werden, und daß als-

dann, so lau-ge man das Deutliche nicht
von dem Verwirrten unterscheidet; die Ge-

wißheit-, das isi, die wahre Idee mit un-

deutlichen Ideen vermischt wird. So ha-
ben z. B. einige Sioiker vielleicht deu

Namen »der Seele und-auch daß sie un-

sierblich sey, gehört, nnd sich solches ver-

wirrt imaginirt: sie stellten sich auch in

der Einbildungskraft vor, nnd dachten sich

zugleich, daß die subtilsten Körperalle an-

dern durchdrangen, aber sie selbst von kei-

nen Körpern könnten dur drungen wer-

den. Da sie sich alles dieses zugleichima;-

ginirten , und dabey von der Gewißheit

dieses Grundsatzes überzeugtwaren , so

hielten sie sich auch-sogleichüberzeugt,daß
die Seele aus jenen höchstsubtilen Kör-

perchen bestehe, daß dieselbennichkgethcilt
werden könnten u. s. w. Aber auch von«

diesem Jrrthum werden wir befreyt , wenn

wir uns besireben, alle unsere Vorstellun-
—

gen« nach der Regel der gegebenen wahren

Idee zu untersuchen und uns dabey, wie «

. ich
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ich im Anfange gesagt habe, vor solchen
Vorstellungenheiten , die wir durch das

Gehör oder eine unbestimmte Erfahrung

erlangen. Hierzu kömmt noch, daß ein

solcher Betrug daraus entsteht, daß man

sich die Dinge zu abstrakt denktz denn es

ist schonfür sich klar genug, daß ich das-,-

ienige, was ich in seinem eigentlichen und

wahren Gegenstand denke und begreife,
nicht auf etwas anderes anwenden kann.

Endlich entspringet ein solcher Betrug auch

daher, daß man dieersten Elemente der

ganzen Natur nicht versteht; gehet man

also ohne Ordnung zu Werkeund vermischt
man die Natur mit abstrakten Ideen, ob

sie gleich wahre Grundsätzesind, so vers

wirret man sich selbst,und kehret die Ord-

nung der Natur um« Wenn wir aber so
wenig abstrakt als möglichverfahren, und

von den ersten Elementen, das ist, von

dem Urquell und Ursprung der Natur, so
zeitig als möglichist, anfangen, so haben
wir einesolche Täuschungauf keine Weise
zu befürchten.Was aber die Kenntniß
des Ursprungs der Natur betrift, so brau-

·

chen wir nicht-zu besorgen, sie mit abstrak-
ren Ideen zu vermischen: denn wenn et-

Spinosa. »

e . was

s
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was abstrakt begriffen wird, wie alles

Allgemeine, so wird es immer in dem Ver-

. stande in einem weitern Umsange begriffen-
als seine Partikularien wirklich in der Na-

tur existiren können. Da esferner in der

.

Natur viele Dinge giebt, deren Unterschied
von einander so gering ist ,— daß er dem

Verstand heynahe entgeht, so kann,es,
wenn man sich dieselben abstraktdenkt,gar
leichtgeschehen,daß man verwirret wird.

Weil aber der Ursprung der Natur, wie

wir hernach sehen werden, weder abstrakt
oders allgemein begrifer , noch im Verstan-

,de weiter ausgedehnet werden «kann, als

er wirklich ist, auch gar keine Aehnlichkeit
mit veränderliehenDingen hat, so hat man

auch in Ansehung seiner Vorstellung keine

Verwirrung zu besorgen, wenn wir nur

das Muster der Wahrheit (das schon ge-

zeigt worden ist) haben: es ist nämlich
das einzige unendliche Wesen , das ist, es

ist alles sehn A) »unddasjenige ausser wel-

them es kein Sehn giebt.
«

·

- Bis-

si) Diesesist schon oben bewiesen worden.
·

Denn wenn ein solcherWesen nicht existiere, fo
— könn-
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Bisher habenwir von der falsche-y-
Jdee gehandelt ; es ist noch übrig, die
zweifelhafkeIdee zu untersuchen, das ist-«

wir müssenunterfuchen, worinn dasjenige-
bestehtk das uns in, Zweifelfegenkanns
und wie der Zweifel gehoben werde- Jch
redexhieevon dem wahren Zweifelin«der

Deus-Dafe-sutid nicht von dem ,s den man

hin und wieder äussersthört- wenn"iiänt-
lich einermit Wortte- ob ek gleich im

Herzen nicht zweifelt-»sagt-i baß cis-zwei-
ffee denn es»ist nicht«die.Sache der Me-

thode; dieseszu berbesserü,ssondern dieses
gehöretmehr? zur Erlftsrschucigdee HaksstaU
rigkeit und der Verbesserung derselbms
Durch die Sache selbstalso , in Ansehung
deren gezweifeltwird-«entstehet in der See-
le kein Zweifel, das »ksts,-wenn mer eine

einzige-Idee in· der Seele ist«,- «sie mag

wahr oder falsch seyn; so wird kein Zwei-
fel entstehn, aber auch- keine Gewißheit-«-

. e- . ·"fon-
’

könntees niemals Heessegeiiecicskweissen
mithin könnte vauchdie--Denkkka·fc2Mk

verstehen- und begreifen, als die Neste-te
ju· leisten im Sande wäre,«welches,wi-

sch·oben gezeigt habe- falschisiss
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sondern nur eine solcheSensatlon z denn sie
ist an sich weiter nichts als eine solche
Sensatlonz sondern er entsteht durch eine

andere Jdee , die nicht so klar und deutlich

List, daß rvir daraus· in Absicht auf die

Sache, über welche gezweifelt wird, et-

was Gewisses schließenkönnten, das ist,
die Idee, welche uns in Zweifel setzt, ist
nicht klar und deutlich. Wer also noch
nicht über die Täuschungder Sinne-« Ode

über die Ersahrnn , oder sonst etwas an-

deres, nachgedachrhar, der wird auch nie-

mals zweifeln, ob die Sonne größeroder

kreiner sey, als sie ans erscheinen Da-
her verwundert sich oft der Bauer , wenn

er hört, daß die Sonne viel größerals

der Erdball sey.
-- Aber aus dem Nachden-

ken über die Täuschungder Sinne A) ent-

stehet der Zweifel; und wenn man nach-

«-demZweifel, zur wahren Erkenntniß der

Sinne gelangt ist, und einsieht, wie ver-

möge der Werkzeuge der Sinne sich die
. .

Ge-

«) d. i. er weis-, daß sichdie Sinne zuwei-
len bete-eigeneaber er weis dieses nur

verwirrt; weil er nicht weis-, wie die

Sinne irren.
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Gegenständein der Entfernung darstellen,
so wirdder Zweifel wieder gehoben. Hier-

aus folgt, daß wir wahre Ideen nicht
darum in- Zweifel ziehen können , weil

vielleicht ein betrügerischerGott existier,
der- uns auch«in den allergewissesienDin-

gen so lange bintergehe , als«tvir keine-

klare und- deutliche Jdee haben, fdoesist-
wenn wirunsere Aufmerksnmkeitauf die

Erkenntnißrichten, die wir von d Ur-

sprunge aller«Dinge haben, und nichts
sinden, das uns belehrte, daß er träger
nach eben der Erkenntnißvon ihm sey, vermö-

ge welcher wir, wenn wir auf die Natur

des Dreyecks sehen , sinden, daß seine drey
v

Winkel den beyden rechten gleich sind.
Wenn wir aber eine solcheErkenntnis oon

Gott besitzen, als wir sie vom Dreyeek
haben , so wird aller Zweifel gehoben.
Und auf eben die Art, wie wir zu einer

solchen Kenntniß des Dreyecks kommen
können,-ohngeachtetwir nicht wissen, ob
uns irgend ein höchsterBekrügerhinter-
gehe, vkönnenwir auch zu einer solchen
ErkenntnißGottes gelangen , ob wir gleich
nicht wissen, ob es einen höchstenBetrü-

ger gebe, und wenn wir nur diese Er-

kennt-
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kenntnißhabet-, fo wird dieses schon hin-

. trinkend seyn, allen Zweifelzu heben-wel-
ehe in uns über klare und deutliche Ide-
en entstehen können. Wenn mein ferner
in Erforschungderjenigen Dinge, die vor

allen andern erforscht werden müssen,,rich-

tig und ohne die Verknüpfungder Dinge
zu unterbrechen, zu Werke geht« und weis

tvie die Aus-gabenzu bestimmen sind, ehe
Mcm sich zur Erkenntniß derselben an-

schickt,so wird man immer nichts als

die gewissesten,das ist« klare und deutli- .

ehe Ideen« erhalten. Denn Zweifeln ist

nichts anders als die Ungewißheitdes

Verstandes in Ansehungeiner Behauptung
oder Berneinung, non welchen beyden er

eins ergreifen würde, wenn«nicht etwas

entgegen stände,durch dessenRichtkenntniß
die Kenntniß der Sache selbst unvollkommen

seynmuinv Hieraus schliessenwir, daß das

Zweifeln immer dadurch entsteht, daß-matt

die Sache ohne Ordnung Untersucht-

Dieses ist es; was ich in dem ersten
- Theile der Methode abzuhandeln verspro-

khelxhabe2 Damit ich aber nichts über-

eilte- swge its-e Erkenntnis des Verstan-
·

- des
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des und seinerKräfte führenkann ; sowill

ich noch Einiges von dem Gedächtniß
und der Vergessenheitsbeybringenz wobey

hauptsächlichdieses ianetrachtung gezo-

gen werden muß , daß das Gedächtniß

sowohl mit Hilfe, als auch ohne Mitwir-

kung des Verstandes gestärketwird; Denn

was das erstere betrist, so isteine Sache desto
leichter zu behalten, je verständiger-sieist,
da wir siehingegendesto leichter Vergessen,
je schwerer sie zu begreifen ist. - Wenn ich
jemanden z. B. eine Menge anzusammem
hängenderWorte gebe, so wird er sie viel

schwerer im Gedächtnißbehalten , als wenn

ich ihm dieselben Worte in Form einer Er-

zählungvorlege. Ohne HülfedesVerstan-
des wird das Gedächtnißgestärkt, von

der Kraft, wodurch die Einbildungskrast
oder der sogenannte Sensus eommnnis

von irgend einem einzelnenkörperlichenGe-

genstand assiciret wird. Jch sage von ei-

nem einzelnen: denn die Einbildungskraft (

wird lediglich durcheinzeine Dinge gerührt;
wenn z. B. einer nur eine einzige Liebes-

komödiegelesen hat, so wird er dieselbe
»

am besten im Gedächtnißbehalten , so lan-
-

ge er nicht mehrere andere von gleicher
’

»

«

-
— Gat-
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Gattung liest; sind esaber mehrere von

ksksslben Gattung, so beschäftigensie alle

zugleich die Einbildungskraft , und man

vermischt sie leicht. Ich sage auch- der

Gegenstand müße körperlich feyn, weil

die Einbildnngskrafr blos durch Körper
nsficiret wird.v Da also das Gedächtniß
sowohl durch den Verstand als auch ohne
denselben gesteirkerwird, so folgt daraus,
daß es von dem Verstande verschiedensey,
und das essen Ansehungdes Verstandes,

« an sich betrachtet, weder Gedächtniß,noch
Vergessenheitgebe. Worinn wird also das

Gedächtnißbestehen-?Es ist nichts anders,
als die Empfindungder Eindrücke des Ge-

hirns , verbundene mit dem Gedanken an

eine bestimmteDauer dieser Empfindung e)
wel-

w«)«Wennaber die Dur-er unbestimmt .ist, so
«

ist die Erinnerung der Sache unvollkom-
men, welches auch ein jeder von der Na-

tur gelernt zu haben scheint. Denn um

jemandenin dem, was er erzählt,mehr

glauben zu können,fragen wir ihn oft,
wann nnd wo sich folchoszugetragen ba-

se. Ob auch gleich die Ideen selbst ihre
Dauer in der Seele haben, so bemerken-

« Wir
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welches auch die Wiedererneuerung zeigt.
·

Denn hier denkt die Seele über die Em-

pfindung nach, aber nicht in einer anhal-
tenden Dauer; und so ist die Idee dieser

Empfindung nicht die Dauer der Empfin-
· dung, das ist, nicht das Gedächtnißselbst.

Ob aber die Ideen selbst eine Verderbniß

leiden, soll in meiner Philosophie gelehret
werden. Und wenn dieses jemanden un-

gereimt scheinen sollte, so wird es nach
meiner Absicht hinlänglichseyn, wenn ich
ihm zu bedenken gebe , daß eine Sache
desto leichter im Gedächtnißbehalten wird,

je besonderer oder einzelner sie ist, wie

»aus dem eben angeführten Beyspiele oom

Lustspiel erhellet. Ferner, je leichter eine

Sache zn versichert ist, desto leichter be-

hält man sie auch im Gedacht-list Es

läßt sieh also eine höchsteinzelne oder be-

sondere Sei-he ,. wenn sie verständlichist-
tnn besten im Gedachtnißbehalten.

So

wir doch, wenn wir die Dauer mittelst der

Bewegung irgend eines Mann-laben zu

»bestimmen gewohnt sind , welches auch
mit Hülfe der Einbiidungskraft geschieht,
bit- ieizt kein Gedächtnis- das blos rei-

ner nnd eigentlicher Verstand wäre.
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So hättenwir denn unter der wah-
ren Idee und den übrigenWahrnehmun-
gen die Unterschiedebemerkt und gezeigt-
"d·aß die erdichteten, falschen und übrigen
Ideen ihren Ursprung in- der Einbildungs-
kraft haben, das ist, von gewissen, wenn

ich so lreden darf, zufälligenund unab-

hängigenSensaeionen, die nicht aus der

Kraft der Seele selbst, sondern von äußer- -

Uchen Ursachenentspringen , je nachdem
«

—

der Körper, träumend oder wache-ndver-

schiedeneBewegungenerhält. Man kann

auch, wenn man lieber will, unter der-Ein-

bildungskraft verstehen was man will,
wenn es nur von dem Verstande verschie-
den ist und der Verstand dadurch in ei-

nen leidenden Zustand gesetztwird; denn

es ist einer-len,was man siir Einbildnngs-
kraft annimmt, wenn wir wissen, daß sie
etwas Unbestimmtes und Unståtessey , not--

durch der Verstand leidet und auch zugleich
wissen,wie wir uns mit Hülfe des Ver-

«

standes von ihr befreyen können. ««Es
darf sich also auch niemand wundern, daß

ich hier noch nicht beweise, daß es einen
«

Körper fund andere nothwendige Dinge
-« gebe-«nnd dennoch Von der Einbildnngs-.

f

«

- kraft-
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kraft, dem Körper,·und seiner Beschaffen-
heit rede. Es ist nämlicheinerley, was

ich-dafürnehme, nachdem ich weis, dat?

sie etwas Unbestimnttesund Unstcitts
sey ic.

—

Von der wahren Jdee aber habe ich

gezeigt «- daß sie einfachund aus einfachen
Ideen zusammengesetztsey , und daß sie
zeige, wie und warum etwas sey oder ge-

schehensey, und daß die objektivenWir-

kungen derselben nachder Formalitåt des

Objekts selbst in der- Seele vorgehen; wel-

ches eben das ist, was die Alten gesagt

haben , die wahre Wissenschaft gehe Von

der Ursache zu den Wirkungen fort , au-

ßer das-sie, so viel mir bekannt ist, nie-

mals, so wie wir hier« sich die Seele
als nach gewissen Regeln handelnd und

gleichsam als ein geistiges Antomat ge-"
dacht haben. Dadurch haben wir , so

·

viel es anfänglichgeschehenkonnte, eine
Kenntniß von unserem Verstande und- von

einem solchen Muster einer wahren Idee
erlangt, daß-wie uns nicht fürchtendür-

, sen, das Wahre mit dem Falschen oder»

ErdichtitmM permisebenzwir brauchen

uns
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uns auch nicht zu verwunderte ,- warum

wir Einiges verstehen, was auf keine Wei-

se in die Einbildungskrafe kömmt, und

warum andere Dinge Gegenständeder Ein-
biidungskraft sind , die schlechterdingsge-«
gen den Verstand streiten , und endlich
wieder andere misdem Verstandeüberein-
stimmen. Denn wir wissen, daß diejeni-
gen Operationen, durch welche die Ima-
ginationen erzeugt werden-, nach andern

Gesetzengeschehen, die von den Gesetzen
des Verstandes ganz verschieden sind, und

daß die Seele in Absicht auf die Einbu-
dnngskraft nur in einem leidenden Zustan-
de sich befindet-. Hieraus erhellet auch-
wie leicht diejenigen, die keinen genauen
Unterschiedzwischen Einbildnngskraft und

Verstand machet-, in großeIrrihiimer ver-

fallen können. DergleichenJrrthümersind
z.- B. daß die Ausdehnung, deren Theile
von einander reell unterschieden werden, in

einem Orie, daß sie endlich seynmüsse,
daß sie das erste und einzige Fundameni
aller Dinge sey, und zu einer Zeit einen

größern Raum einnehme , als zü einer

andern, und dergleichen Dinge mehr, die
der Wahrheit gänzlichentgegen sind, wie

ich an seinemOrtezeigenwerde. Da
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Da hiernFchst die Worte ein Theil
der Einbildungskraftsind, das ist, da wir,

je nachdem sie, nach-irgend einer Dispo-

sition des Körpers in dem Gedächtnis-Z

weitschweisigund unbestimmt zusammenge-
setzt werden, und Viele Begriffe singiren,
so ist nicht zu zweifeln, daß auch die Wör-

ter, so gut als die Einbildungskraft, eine

Ursache vieler nnd großer Irrthümer seyn
können-,wenn wir nicht sehr gegen sie auf
der Huth sind. Hierzu kömmt noch, daß
sie nach dem Willen und der Vorstellungs-
art des gemeinen Volks gemacht und des-

wegen-nichtsals Zeichen Von Dingen; nur

in der Maaße find, wie solche auf die I

Einbildungskrafi, nicht aber, wie sie auf
den Verstand wirken. Dieses erhellekdar-

aus deutlich, das-«man allen denjenigen
Dingen, die nur den Verstand und nicht
die Einbildungskraft beschäftigen,öfters

, negative Benennungen gegeben hat, wie

z. B. unkörperlich,unendlich u. s. w.

So werden auch vi-ele"Dinge, die in der

That assirmativ sind, verneinend ausge-
drückt, und umgekehrt , z. B. ungeschaffen,
unabhängig,unendlich, unsterblich, und

dergleichen; weil man sich nämlich das

s ent-
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Entgegengesetztevon diesen Dingen wen

leichter in der Einbildungskraftvorstellt;
uns diesem Grunde both sich auch das Ent-

gegengesetzteden ersten Menschen eher dar-
und bemeisterte sich der positiven Benen-

nungen. Wir besahen und verneinen vie-

les , blos weil es die kNatur der Worte,
nicht aber die Natur der Sachen leidet,

es zu besahen und zu verneinen; wir

würdenalso, wenn uns letzteressunbekannt
Mel-C- Ieichtetwas Falsches für wahr an-«
nehmen. .

Außerdiesemmüssenwir auch eine
sandere großeUrsache der Verwirrungver-

meiden, eine Ursache, welche auch macht,«
daß der Verstand nicht auf sich resiektirte
Wenn wir nämlichzwischenEinbildungs-
kraft und Verstandnicht unterscheiden, so
glauben wir, das dasjenige, was wir uns

leicht in der Einbildungskraft Vorstellen,-"
deutlicher sey, und daß wir das zu ver-«-

stehenmeinen, was wirluns einbildene

Daher setzenwir das voraus, was nachgesetzr
werden«muß, und so wird die wahre Ord-

nung im Fortgange des Denkens umgekehrt-
nnd nichts regelnnisscgIgefolgert.

Uns
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Um auch endlich auf den zweyten
Theil M) dieser Methode zu kommen, so
will ich erstlich den Zweck, den. ich bev,
dieser Methode beabsichtige, und dann die

Mittel ihn zu erreichen, vortragen. Der

Zweck ist, sich klare und deutliche Ideen
««zu verschafer , solchenåmlich,die blos

durch reinen Verstand , und nicht durch
zufälligeBewegungen des Körpers ent-

, standen sind-. Damit auch hernach alle

Ideen auf-eine einzige zurückgeführetwer-

den, so müssenwir sie dergestalt zusam-
menzuketten undzn ordnen suchen, daß

unsere Seele, so viel sie kann, die For-na-
lität der Natur, sowohl in Absicht auf

. das Ganze, als auf ihre Theile, objektiv
darstelle.

«
"

Was

ask)Die vornehmste Regel diesesLheils isi,
«

wie aus dem ersicn Theile folgt, alle

Ideen anfsnsuchen, die wir, durchden

reinen Verstand erzeugt, in uns finden,
·

nm sie von den Ideen, die in unserer
Einbildnngskraft entstehen zu unterschei-
den; welches ans den Eigenschaftenbeh-
det-,.-’nämlichder Einbiidnngskrast und

des Verstandes herausgebrachtwerden

kanns
«
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Was das erstere betrift, so wird,
wie ich schon gemeldet habe , zu unserm

letztenZweckerfordert, daß man sich die

Sache entweder blos vermögeihres We-

sens, oder vermögeihrer nächstenUrsache
denke. Nämlich, wenn die Sache an und

für sich besteht, oder,« wie gemeiniglich
gesprochen wird, ihren Grund in sich selbst
hat, so musj sie. blos durch ihr Wesen «

begriffenund eingesehenwerden; wenn aber

die Sache nicht insieh selbst besteht, son-
dern eine Ursache erfordert, wenn sie exi-
stiren soll, so muß sie durch ihre nächste
Ursache verstanden werden. Denn in der

That ist die Kenntniß der Wirkung nichts

anders als sich eine vollkommnere Kennt-

niß von der Ursacheverschaffen.is) Daher
diirfen wir niemals , so lange wir mit der
Untersuchung der Dinge beschaftigetsind,

. etwas aus abstrakten Begriffen folgern,
und uns sehr hüten, das was blos im

Verstande existirt,· mit«dem, was in der
"

"

Sache

it) Hieraus erhellet, daß wir von der Natur

nichts begreifen können, wenn wir nicht
zugleich unsere Erkennt-riß von der ersten
Ursache, odäJ von Gott erweitert-.
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Stiche selbstbesteht, zn chemischen; son-
dern die beste Folgerung muß von einein

partiknlärenaffirmntivenWesen , oder vonv

einer wahren und richtigen Desinitionher-

genommen werden. Denn von allgezneinen
Axiomen allein knnn der Verstand nicht
auf besondereDinge hernbsteigen, da sich
Ariome über das Unendlicheverbreiten,nnd

den Verstand nicht mehr zur Betrachtung
des einen als des andern Besondern bestim-
men.· Der richtige Weg zur Ersindung
ist-also, ans einenzxflgegebenenDefinition
Gedanken hildenzdieseswird desto glück-
licher und leichtervon starren gehen , je
sdesser wir eine Sache definiren. DeriMit-«

Mpunkt also, um weichen sich der ganze

zwente Theil dieser Methode dreht, besteht
in der Erkenntnißdessen,was-n einer gu-

ten Definition erfordert wird, nnd dann-in

der Art nnd «Weiset«sstezu erst-idem »Zu-
erst will ich voanenkEigenschaften eine

Definition handeln. (

Wenn eine Definition vollkommen

genannt werden soll, so muß sie des in-

nere Wesen der Stiche ausdrücken,nnd

nicht etwa statt des Wesens gewisseEigen-

Spinosn. f schaf- -
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schastennnteischiebe"n.sUm dieseszu erläu-

te.rn,««will ich keiner individuellen Beyfpies
ie-erwähnen,. am nicht das Ansehn zu ha-

ben,«als ob ich die Jerthämer anderer

nufdecken wollte- sondern nur ein Beyspiei
von- einer abstrakten Sache nehmen; bey
welcher es gleich viel-ist, wie man sie de-

sinirt, nämlichvom Zirkel. Wenn man

denselbenso desinirt,—dass er eine Figur
sey, wo die Linien, die man-aus dem

Mittelpunktezur Cirknmserenzzieht, einan-

der gleich find, so siehet ein jeder,«daß
diese Definition nicht das Wesen des Zir-
kels ,..sondern nur eine- Eigenschaft dessel-
—-benausdråckt.Und ob. dieses gleich, wie

ich-gesagt- habe, in Absichtan die Figu-
ren und die übrigenWesen des Verstan-
des (e"ntiarationis) nichts ausmacht, so
riß-es doch in Ansehung physischerund

--reeiler«Wesen sehr- wichtig: weil nämlich
die Eigenschaften der Dinge so lange nicht
erkannt werden, als man die Wesen der-

selben- nicht kennt ; wenn wir aber diese
übergehen,so werden wir nothwendig den

Zusammenhangdes Verstandes, der den

Zusammenhang der Naturdarstellen muß,
«

Fern-Ihremund von unserm Zweckeganz
«

Ab-
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abkommenFUns also von diesem Fehlen
see-)zu bleiben, muß bey der Desinition
Folgendesbeobachtet werden-.

«

l. Jst es eine erschaffeneSache, si-
mnß die Desinition , wie ich gesagt habe-
die nächsteUrsache in sich fassen. So
wäre z. B. der Zirkel nach diesem Gesetz
so zu —desiniren:daß er eine Figur sey, dek

von einer Linie beschrieben wird , deren
,

eines Ende fest, das andere aber beweg-
lich ist, welche Definitiondie nächsteUr-

sache deutlich in sich faßt-

·

II. Es wird von der Sache ein sol-
cher Begriff oder eine solche Definition
erfordert, dass alle Eigenschaftender Sa-

che, stirsich allein und ohne Verbindung
mit andern betrachtet, daraus geschlossen
werden könnenzwie aus der angeführten
Desinitiondes Zirkels zu ersehenist. Denn

aus derselbenkann deutlich geschlossenwer-

den, daß alle ans dem Mittelpunkte zur

Cirknmferenz gezogenen Linien einander

gleich sind; und daß dieses ein nothwen-

diges Erforderniß einer Definition sey-

fällt jedem Anfmerksamen so deutlich in«

f 2
»

die
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die Angenz daß»es nichtder-Mühewerth
zu seynscheint-,«·sichbey einem Beweise

. davon aufzuhalten,und aus dieser zweyten

Erfordernißzuzeigen, daß eine jede De-
sinitlonbejahend seyn müsse.Ich rede

von der intellektuellen-Bejahnng, und beküm-
mere michnicht um die wörtliche,die we-

gen Mangel an Worten zuweilen vielleicht
verneinend ausgedrücktwerden kann, ob

sie gleich bejahendzn verstshm ist«

Die Erferdernlsse
·

einer Desinltlon
von einer nnerschaffenenSachesind diese-

l- Sie muß keinesUrsacheenthalten,
das ist, der-Gegenstand,darfweiter nichts

.

als sein eigenesWesen zu seinerErklärung
nöthighaben«

·

«

II. Wenn die Definition von seiner
Sache gegeben werd-en, so darf die Frage-«
ob sie sen, gar«nichtmehrstatt finden-

IIL Die Definition darf, in Ab-

sicht auf den Sinn , keer Substantive
haben, die in Adjektiveverwandelt wer-

den können, das ist, sie darf nicht durch
Abstrakta ausgedrücktwerden.

IV.
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Es

IV. Zuletzt.( ob dieses gleich nichr
sehr nöthig-istbemerkt zu werden) wird-

ersodert,"daß sich »aus- der Definition der «·
Sache alle Eigenschaften derselben folgern

«
"

lassen. Alle diese Stricke werden jedem

Rachdenkeudendeutlich einleuchten.

Ich habe auch gesagt, daß die beste
Folgerung t4aus einem partikuleiren raffte--
mativen Wesen hergeleitet werden müsse-
deun je specieller eine Idee ist,. desto unter--

scheidbarer und folglich desto klarer ist sie-
auch. Daher muß-es unsere größteSor-

ge seyn, zur Kenntnißder besondern Din-

ge zu gelangen.
"

-

In AnsehungderOrdnung aber, und
«

um alle unsere Wahrnehmungenzu ordnen

und zu verbinden , wird erfordert , dass
wir , so baldals möglichund die Vernunft -

es fodert, untersuchen, ob es ein«Wesen

gebe, und zugleichwas es fürleins sey,
welches den Grund aller Dinge enthalte,
so , daß sein obiekstioes-Wesenauch die Ur-

sache aller unserer Ideen seh; und Dann
wird unsereSeele ," wie ich gesagt habe,
der Natur axn ähnlichsteIDdarstellenxDenn

"

. sie



IS

sie·wird- alsdann auch das Wesen- die

Ordnung und die Verknüpfungderselben
objektiv haben. iHieraus können wir se-

hen, daß es hauptsächlichnothwendig für
uns sey, unsere Ideen immer von physi-

schen Dingen oder wirklichen Wesen herzu-

leiten, indem wir so viel nur möglichist,

nach der Reihe der Ursachen von« einem

wirklichen Wesen zu einem andern wirkli-

chen Wesenfortschreiten, und zwar derge-

stalt, daß wir nicht auf abstrakte und all-

gemeine Wesen übergehen,oder aus ihnen

etwas Wirkliches schließen,oder abstrakte
und allgemeine Wesen aus einem wirklichen

folgern; denn beydes unterbricht den wah-

ren Fortschritt des Verstandes. Es ist

»aberspzumerken, daß ich hier unter der

Reihe der Ursachen und wirklichen Wesen

nicht die Reihe einzelner oerånderlicher,

sondern nur die Reihe fester und ewiger

Dinge verstehn. Denn es würde der

menschlichen Eingeschränktheitunmöglich
seyn, die Reihe der einzelnenveränderlichsten

Dinge zu erreichen, sowohl wegen ihrer

alle Zahl übersteigendenMenge, als auch

wegen der bey einer und derselben Sache

abwaltenden unzählbarenUmstände,wo-
»

von
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von ein jeder die Ursache-der Existenzoder
-

Nichtexistenzder Sache seyn kgnnz da die

Existenzder Dinge mitihrem Wesen nicht
in Verbindung steht, oder, wie ich schon

gesagt habe, keine ewige Wahrheitist. Es

ist aber auch gar nicht nothwendig, daß
wir ihre Reihenfolge einsehen, indem die

Wesen der einzelnen veränderlichenDinge
nicht ans ihrer Reihenfolge oder aus der

Ordnung, in welcher sie existiren, herzu-
leiten sfndz da diese Ordnung blosaußew
LjcheBenennungen, Verhältnisseoder höch-
stens Umstände darreicht, welche sämmt-
lich von dein innern Wesen der Dinge weit

entfernt sind. Letzteres ist aber nur in
festen nnd ewigen Dingen nnd zugleichin

den Gesetzenzu suchen , die diesen Din-

gen, als ihremwahren Codex, eingeschrie-
ben sind, und nach welchen alle einzelne
Dinge sowohl entstehen als geordnet wer-

den; ja dieseveränderlicheneinzelnenDin-

gehangen so innig und wesentlich,um so
zu reden ., von jenen festenDingen ab, das
sie ohne dieselbenweder seyn noch gedacht
werde können. Daher werden diese festen
nnd ewigen Dinge, ob sie gleich einzelne
pder besondereDinge sind, dennochwegen
«

« ihrer
,-
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ihrer allenthashen befindlichenGegenwart
und ihrer allumfassenden Kraft für uns

so gut als Allgemeinheitenoder als Ge-
nera-von Definitionen der-einzelnen ver-

änderliehenDinge , nnd als nächsteUrsa-
ehenaller Dingeseytn

Da es aber hiermit dies-eBewand-

niß hat , fo scheinet es keine geringe
Schwierigkeitzu erfodern , zur-Kenntniß-
dieser besondernDinge zu gelangen; denn

nlles auf einmal zu begreifen , scheinetdie

Kräfte des menschlichen Verstandes weit

zu übersteigen. Die Ordnung aber, nach -

welcher man von
««

einem zum andern in

der Kenntnißfortschreitet ,«darf nicht, wie

ich gesagt habe , von der Reihe-, in welchersie
existiren, und eben so wenig non ewigen
Dingen hergenommen werden; denn hier

sind alle dieseDinge auch zugleich von Ra-

tur. Daher müssenwir nothwendig an-

dere Hülfsmittel, als diejenigen sind, de-

ren wir uns zum Ver-stehenewigerDinge
und ihrer Gesetzebedienen, aufsuchenz al-

lein es ist hier der Ort nicht, sie anzufüh-
ren, es ist solches auch nicht eher nöthig,

gis bis wir eine hinlänglicheErkenntnis
·

. Von
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von den ewigenDingen nnd ihren mittelg-
lichen Gesetzenerlangt haben , und bis

nns die Natur unserer Sinne beknnnt ge-
worden ist. ,

Ehe wir uns aber zur Kenntniß der

besondernoder einzelnen Dinge anschicken,
wird es Zeit seyn , diejenigen Hilfsmittel
anzuzeigen, die alle dahin abzwecken, das-·
wirnnsere Sinne gebrauchen und Erfah-:
rungen nach gewissen Gesetzen-undlnach
einer gewissen Ordnung machen lernen,

welche hinreichen werden , die Sache, wel-

che man untersucht, zu be«stim1n»en,«damit

wir endlich daraus schließen können-,

nach-—welchen Gesetzen ewiger Dinge sie

gemachtworden, und Von der innern Na-

tur derselbenKenntniß erlangen, wie ich

an seinem Orte zeigen werde. Hier will

ich, um zu meinem-Vorhabenzurückzu

gehen, nur dasjenige nnzeigem weis noth-

wendig zu seyn scheint, um zur Kenntniß
der ewigen Dinge gelangen nnd die Dess-
nitionen derselbennach den oben angeführ-
ten Erfordernissenbilden zu können.

,

Um dieses zu bewerkstelligen,k.

man sichHilfst-,wieder erinnern, was. ich
.. eben
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oben gesagt habe , daß nämlichder Ver-

stand, wenn er über einen Gedanken nach-

denkt, um ihn zu ergründen,nnd »in ge-

hörigerOrdnung daraus herzuleiten , was

regelmäßigaus ihm hergeleitet werden

kann, das Jrrige, falls er unrichtig wä-

re, aufdecke, im Fall er aber Wahrheit
enthielte, alsdann auch mit gutem Glücke

. und ohne Unterbrechungfortfahre, Wahr-
heiten daraus herzuleiten; dieses, sageich,
Wird zu unserer Absicht erfordern Denn

ohne richtigeGrundlage könntenunsere Ge-
danken zu keinem Ziel und Ende kommen-»
Wenn wir also den ersten unter allen Ge-«

genständenerforschen wollen, so mußnoth-

wendig ein Fuudament seyn, das unsere
Gedanken dahin leitet-. Weil ferner die

Methode, in der resiektirenden Erkenntnig
besteht, so kann dieses Fundament, das

unsere Gedankenlenken soll, kein anderes

seyn, als die Kenntniß dessen, worinn die

Form der Wahrheit besteht, und die Kennt-
niß des Verstandes, seiner Eigenschaften
Und Kräfte. Haben wir diese Kenntniß«
erlangt, so werden wir ein Fundament
besitzen, woraus- wir unsere Gedanken ab-

leiten könnennnd einen Weg, auf welchem
’

der
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der Verstand, soweit seineFähigkeitreicht«

zur Kenntnißder ewigen Dinge, nach Ver-.

hältnißseinerKräfte gelangenkann.
-

Wenn es aber zur Natur des Den-E

kens gehört, wahre Ideen zu bilden, wie

im ersten Theile gezeigt worden«, so måssclk
wir jetzt untersuchen, was wirsunter den,

Kräften und dem Vermögendes Mistga-
des verstehen. Weil es aber der rot-nehm-
ste Theil unserer Methode ist« die Kräfte

des- Verstandes und die Natur desselbeneun

besten kennen zu lernen, so werden wir,
nach dem,«»wasich in diesemzweyten Theil

derMethode angeführethabe , nothwendig
gezwungen, dieses aus der Definition der

Gedanken und des Verstandes herzuleitem
Wir haben aber bis jetzt noch keineRegeln

gehabt, Definitionenzu ersi«ndeu,und weil
wir dieseuichteher geben können,- als bis

wir die Natur oder Desinitiondes Verstan-
des und seinerKraft erkannt haben , so folgt-
daß entweder die Definition des Verstan-
des durchsich selbstdeutlich seyn muß -.. Oder

daß wir gar nichts verstehen können.Sie
ist nun zwar nicht an und für sich poll-

kommendeutlichzweil wir aber doch die--

Eigenschgfkendesselben, wiealles, was wie-
«

« .

«

durch«
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durch den Verstand erkennen , klar und

deutlich nicht begreifenkönnen,wenn wir

nicht zuvor die Nntur dieser Eigenschaften
erkannt habenz so wird auch die Definition
des Verstandes durch»sich selbst erhellen,
wenn wir unsereAufmerksamkeitauf die

Eigenschaften,die wir klar und deutlich
erkennen, richten. Wir wollen «nlso—die

Eigenschaftendes Verstandes hier aus«-ih-
1M- sie in Erwägungziehen, und von den
uns nngsebohrnenWerkzeugen zu handeln
anfangen.

«

«

Die Eigenschaftendes Verstandes , die

ich hauptsächlichbemerkt habe nnd deutlich
einsehe, sind folgende: ,

1·.Er involvirt Gewißheit,das ist«
er weis-, die Sachen existiren formaliter
so ,« daß sie in ihm selbstobjektiv enthal-
ten-..sind.

.

—

«

«

Il-. Er begreift Einiges, oder er bil-

det sich gewisse Ideen absolut oder unad-
heingignndeinige aus andern Ideen, Näm-

lich, er bildet sich die Jdee der Quantität

absolut, und nitnmtdabey nuf andereGæ
danken keine Rücksicht;hingegen die Ideen-
der Bewegung bildet er sich nicht anders

»

- als
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ais mit Neicksichtaufdie Idee sder Quan-
tität.

·

"

«

Ill. Die Ideen, die er sich absolut
bildet , drückeneine Unendlichkeit aus; die

bestimmtenoder eingeschränktenIdeen hin-
gegen bildet er aus andern. Denn, wenn

er die Jdee der Quantität,durch die Ue-

sache erkennt, so bestimmt er die Quanti-

tåtzwie wenn er z. B. sich vorstelletdaß
aus bei-Bewegungeiner Flächeein Körper,
aus der Bewegung einer Linie aber eine

Fläche, aus der Bewegung eines Punkt-s
endlicheine Linie entsiehtz welche Wahrneh-
mungen aber nichtzuin Verstehenzfondernnur

Zur Bestimmung der Quantität dienen-.Dieses
erbellet daraus, weil wir einsehen,«deiif
dieses Wahrnehmungengleichsinnans der«

Bewegung entstehen, die Bewegungaber
sich nicht eher begreifen laßt,»als«wenn

man zuvor die Quantität eingesehenheit,
und weil wir auch die-Bewegungzur-Bil-
dung einer Linie ins Unendlichezfortsiizsen
können , welches wir keineswegs zu thun
im Stande waren, wenn wir nicht eine

Idee von unendlicher Quantität hätten. -

,

IV.«Der Verstand!bildet eherpefie
kive als negative Ideen.

f
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V. Eis erkennet die Sachennichka-
tvohl unter dem Gesichtspunkteder Dauer-
als vielmehr unter einer Art von Ewigkeit
und unendlicher Zahlz oder vielmehr, er

nimmt, um die Dinge zu verstehen, weder auf

Zahl noch auf ·-DauerRücksicht:wenn er

sichaber die Dinge in der Einbildungskraft
darstellt, so erkennet er sie unter einer ge-

wissen Zahl, bestimmterDauer und Quan-

einst-

Vl.DieJdeen, die wir uns klar und

deutlich bilden, scheinenlediglich aus der

Nothwendigkeit unserer Natur dergestalt
zu folgen , daß sie uneingeschränktblos von

unserer Machtabzuhcingenscheinen; da

hingegen bey den verwirrten Ideen das

Gegentheilstatt senden Denn wir bilden

sie oft widerunsern Willen.

vlL Ideen von Dingen , welche der

Verstandaus andern Ideen bildet, kann

die Seele auf mancherleyWeisebestimmen;
so singiret sie z. B. zur Bestimmung einer

elliptischenFläche, daß sich der an einer

Chorde befestigteStift und zwey Mittel-

punkte bewege, oder sie stellet sich unend-

liche Punkte vor, die immer das nämli-

.che
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the nnd TgelsisseVerhältniszu einer gege-

benen geraden Linie haben- oder einen Ke-
gel, siwelcherFergestaltschrägdurchschnitten

wird, daß der Jnklinntionswinkel gröger
ist als der Winkel der Kegelspitze, oder

auf andere unzähligeArten mehr-

VIIL Die Ideen sind destotiolllkontnpv
nee, szjemehr Vollkommenheit sie an ei-
nem Gegenstandausdrücken; Denn einen

Künstler,der eine Götzenkapelleansgedacht
bat, bewundern wir nicht so sehr als lei-
nen, der einen beråhmtenTempel erbaute.

. Bey den übrigenDingen, die noch
zum Denken gerechnet werden, als Liebe-

Freude u. s. w. halte ich mich nicht aan
denn sie tragen zu unserer gegenwärtigen
Absicht nichts beh, seekönnen auch nicht
eher erkannt und eingesehen worden , als

bis man den Verstand erkannt hat; denn

sie fallen alle hinweg,
"

so bald die Wahr-
nehmung gänzlichaufgehoben wird.

Falscheund erdichtete Ideen haben,
wie sattsam gezeigt werden ist, nichts Po-
sitlves, vermögedessen sie falsch oder er-

dichtet genennet werdens sondern sie wer-

-

, den

.
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szpa .

sden nnttin Näcksichteines Metang M

Etlenntnißals solche betrachtet. Falschk
und erdichtete Ideen , als Wehe, können

suns also nichts von dein Wesen des Ge-
danken lehren ,« sondern dieses muß ans

den eben angeführtenpositiven Eigenschaf-
ten hergeholetwerden, das. ist- man muß

etwas Gemeinschaftlichesfestsetzen,woraus

diese Eigenschaftennothwendig folgen,oder
die- wenn jenes Gemeinschastlichegesetzt
wird, nothwendig statt sindenmüssen-Und

dle alle aufgehoben werden, so bald die-

fes Gemeinschaftlicheweggenommenwird-

Das Uebrige fehlte



tErsies Kapitel
«

,Tiiileiinng.
«

I;

IF,iePhilosopheu stellen-»sichdie Leiden-

schaften , womiiwies zn kämpfen
haben, gemeiniglichals Leisteevor,in wel-

che die MenschendaseinsihreSchnld fallen,
und pflegen diese-deswegenzu belnchen- zu

beweinen, zu tadeln, oder, wenn sie sich
heiliger als andere stellen, zu verabscheue-n
Sie glauben daher gar ein göttlichesWerk
zu thun, nnd den Gipfel ver Weisheit zu

erreichen , wenn sie eine menschlicheNe-

kur , die man nirgend antriffe , mit Lob- -

sprüchenerheben , und diejenige , wie sie
wirklich Vorhnnven ist, beschimpfen nnd

hernbsetzemSie stellen sich die Menschen
nicht vor - wie sie wirklich sind , sondern
wie sie nach ihrer Einbildnng seyn sollen.

«

A Da-



2 , ErstenKahideL-«
Dahergeschahes, daß sie gemeiniglichSa-

tyren schriebe—n.s,—wenn sie Sitkmlkhkm

schreiben wollten, nnd nie eine Politik ene-

warsen," die man in Anwendung hätte

bringen können; sondern es waren Einwä-

ren, die entweder nach Utoplen, oder in je-
nes goldne Zeilalter der Dichter gehörten,wo
die Menschen keine Bedürfniß hatten. Da
man also glaubt, daß die Theorie aller

nützlichenanwendbaren Wissenschaften,und

hauptsächlichder Politik Von ihrer Beschaf-

fenheit und Anwendung im gemeinen Le-

ben sehr abweiche, so werdeauch keine zur

Regierung des gemeinen Wesens für-unge-
schicktergehalten, als die Theoretikeroder

Philosophem
«

U.
7

Von den Polieikern hingegen glaubt
man, daß sie die Menschen mehr überli-

sten-, als berathen, und man hält sie mehr

für Verschlagenals, weise. Die Erfahrung
hat nämlich.die Erstern belehret, daß es

Laster gebe, so lange Menschen Menschen
wären. Indem sie sichalso bemühen,der

menschlichen Bosheit durch eben die Kün-

ste zuvorzniommem die ihnen eine lange
Er-



Einleitung.
«

3

-

Erfahrung an Hand gegeben hat, und wel-

che die Menschen mebc aus Furcht- als

durch Antrieb »der Vernunft auszuüben-
pflegen, so gewinnen sie, besonders in den

Augen der Theologen, welche glauben, die

höchstenMächte müßten die· öffentlichen
Angelegenheiten nach eben den Regeln der

Gottseligkeit betreiben, zu welchen der Pri-
patmann Verbunden sen, das Ansehen, als

ob sie der Religion entgegen wären. Es

kann aber dennoch nicht geleugnet werden«-
daß die Politiker über politische Gegen-
ständeweit glåcklichergeschriebenhaben,
als die Philosophew Denn sie hatten die

Erfahrung stets zur·Fåbrerinn, und lehr-v
te also nichts, iuas nichtmit der Praxis
übereingesiimmetbestre.

Ill.

Jch bin auch gänzlichüberzeugt,daß
man durch die Erfahrung alle Arten bür-

gerlicher Gesellschaften, die sich nur zur

Beförderungder Eintracht unter den Men-

schen erdenken lassen, und auch die Mittel
die Menge zu regieren , und in gewisse
Grönzen einzuschränken-,kennen«lernen
kann z dergestalt, daß ich glaube, daß man

A gv in
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- Erste- Kapitel.

in dieser Sache etwas mit der Erfahkkmg
over ver Praxis Uebereinstimmenbessdurch .

Nachdenkennicht ausfindig machen könne,
das nicht bereits wäre Versucht noch erfun-
den worden. Denn die Menschen find so

beschatten . daß sie ohne ein gemeinschan-
ches Recht nicht leben tönnenz die gemei-

«

nen Rechte aber und die öffentlichenGe-

schäfte,sind Von den scharfsinnigstem over

von listigen-nnd verschlagenen Männern

gestiftet nnd betrieben worden. Es ist al-

so kaum zn glauben,s daß sich noch etwas,
das dem gemeinen Weisen nützlichwäre, er-

denken lasse, was nicht durch.Veranlassung.
und Zufall bereits derben geführt,nnd von

Männern, die vie-gemeinschaftlichenAnge-
legenheiten verwalteten, nnd über die öf-

fentliche Sicherheit berathfchlagten, nicht
schon bemerkt worden wäre.

IV. — ·

Da ich also ansieng, meine Aufmerk-
samkeit auf bie Staatskunst zu richten, so

nahm ich mir vor, nicht etwsn anf neue
»

nnd ganz unbekannte Dinge zu sinnen, fon-

dern nur dasjenige, was mit der Praxis
eint besten ribereinstimmtejdurch sicherund

un-

7
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nnbeziveiselisRäsonnements auseinander

zu setzen, oder aus der Beschaffenheit der

menschlichenNatur selbst herzuleiten; und

um das-, was en dieser Wissenschaft ge-

hört, mir eben dein unbefangenen Verstan-

de, wie ben mathematischen Gegenständen
zu geschehenWegser untersuchen, so ha-
be ich mich sorgfältigbestrebt, die mensch-
lichen Handlungen weder zu belachen,noch
zu beweinen, noch zu verabscheuen, son-
dern vielmehr sie kennen zu lernen; den-

noch habe ich die menschlichen Leidenschaf-
ten, als Liebe, Haß , Zorn, Neid , Ehr-

geiz- Mitleid, und thie die übrigenBewe-

gungen des Herzens vrieselte-:heißen , nicht
als Laster und Gebt-schen der menschlichen
Natur, sondern als Eigenschaftenbetrach-

tet, die ihr eben so wesentlich angehören,
als Hitze, Kälte, ilngesteinim,Donner nnd

dergleichen der Natur der Luft eigen sind,
welche , so beschwerlich sie auch seyn mö-
gen, doch nothwendig sind , und gewisse
Ursachen haben, aus welchen wir ihre Na-
tur kennen zu lernen bemüht sindz und ih-
re innere Beschaffenheitist«eben so gut ein

Gegenstand wahrer Betrachtung, ais die

Natur derjenigen Dinge , die den Sin-

nen
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nen schmeucheln, der Erkenntniß unter-

worsen ist.
sz

V.
«

Es ist ein ausgemachter nnd als

wahr bewiesenersSatz, daßdie Menschen
den Leidenschaften nothwendig unterwor-

fen , nnd so beschaffen sind, daß sie Un-

glückiichebemitleidem und Glückliche be-

neiden , daß sie mehr HangzurRache, als

zur Erbarmung haben, nnd jeder darnach

strebt, daß die andern nach seinem Willen

leben , nnd billigen sollen , was er fär gut
hält, nnd oerwersen sollen,swas er Ver-

wirstz daher kömmt es, daß alle diejeni-,
gen, die«zu gleicherZeit die ersten seyn
wollen, mit einander in Streit gerathen,
sich ans allen Kräften wechselweise zu nn-

terdräcken suchen, und daß derjenige, der

die andern übermannt, sich mehr darüber

freut, daß er dem andern geschadet,als dar-

kden sich genntzt zu haben. Und obgjeich
alle überzeugtsind, die Religion lehre im

Gegenebeih jeder soll seinen Nächsten als

»

sich selbst lieben, das ist, das Recht des

andern so gut als sein eigenes ver-them-
sen, so habe ich doch anderswo gezeigt-

. daß
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daß dieseUeberzeugungwenig Gewalt über

die Leidenschaftenhabe. Sie thut zwar

auf dem Krankenbette , wo die Krankheit

die Leidenschaften bereits zum Schweigen
gebracht hat-. und der Mensch unbeweglich
da liegt, oder in Kirchen-, wo die Men-

schen keinen Handel und -Verkehr,treiben,
gute Dienste; aber keineswegs auf dem

.Markte , vor Gericht, am Hofe , wo die-
"

ser Dienst am nöthigstenwäre. Ich hab-e
überdieß auch gezeigt, daß die Vernunft

die Affektenfehr zähmenundfmåssigenkön-

ne; ich zeigte aber auch zugleich , daß der

Weg , den« die Vernunft daben vorschreibt-,

sehr«schwer sen-, so; daß diejenigen , wel-

che Im der Nennung-stehen ,· der große

Haufe oder die, die in öffentlichenGeschäf-
ten zerstreuet sind, könntenfoweit gebracht
werden , blos nach-der Vorschrift der Ver-

nunft zu leben , nichts als ein-goldnes
Jahrhundert der Dichter oder eine Fabec
träumen. -

Vl. «

.

«

.

Eine Regierung also , deren Wohl-
fahrt Von Eines Treue und Glauben-ab-

hängt- und deren Geschäftenicht gehörig
Ver-
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verwaltet werden können,wenn nicht die-

jenigen, welche sie besorgen,treu und red-

.
lich handeln wollen, wird nie von Bestand
feyn z sondern, wenn sie bestehen soll,müs-
fen ihre öffentlichenAngelegenheiten derge-
stalt eingerichtet werden , daß diejenigen,
die sie verwalten , sie mögen nun nach
Vernunft oder Leidenschaftenhandeln, nicht
verleitet werdenkönnen , treulos zu wer-

denoder schlechtzu handeln. Es ist auch
der Sicherheit des gemeinen Wesens nichts
daran gelegen, durch welche Triebfedern
die Menschen angetriebenwerden« die An-

gelegenheiten wohl zu Verweilten, wenn sie
nur gut Verwaltet werden ; denn eine un-

befangene Seele oder Tapferkeit ist blos

Privattngendz aber Sicherheit ist die TU-

gend des gemeinen Wesens.
«

Vil-

Da endlich alle Menschen , sie mö-
gen nun in Barbaren leben oder kultivirt

seyn, allenthalbenGewohnheit festsetzen,
und nirgend eine Art Von bürgerlicherGe-.

sellfchaft stiften , so müssenauch die Ursa-
chen und. natürlichenGrundlagen der Regie-
rung-«nicht aus Räsonnementsder Vernunft

- her-
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hergeholt- sondern aus der gemeinschaftli-
chen Natur und Beschaffenheit aller Men-

schen hergeleitet werden , welchesximfol-
nenven Kapitel geschehensoll.

Zweytes Kapite l.
«

Vom Rechte»derNatur-.
I.

.

Jn
meinem theologijch- politischenTrak-

tate habe ich von dem natürli-

chen unbszbürgerlichenRechte gehandelt,
nnd in meiner Ethik e klärt , was Sünde,
was Verdienst , was Gerechtigkeit , was

Ungerechtigkeit,und endlich was menschli-
che Freyheit feh. Damit aber diejenigen,
die gegenwärtigeAbhanlolnnglesen , nicht
nöthighaben, das, was hauptsächlichhie-
her gehört, anderswo zu suchen , fo will
ich solches-;hier noch einmal erläutern-,nnd

apoviktifchbeweisen.
«

·

,

«

U»
Eine jede natürlicheSache lann

deutlich erkannt werden , sie mag existiren
oder
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odernicht exisiiren ; es kann also weder

der« Anfang der Existenz der natürlichen

Dinge, noch die Fortdauer ihrer Existenz
«

ans ihrer Definition gesolgert werden.

Denn ihr idcalisches Wesen bleibt dassel-
be- sowohl nach dein Anfange ihrer Exi-

stenz, als vor ihrer Entstehung Da also
der Anfang ihrer Existenzans ihrem Wesen
nicht gesolgertwerden kann, so kann auch
die Fortdauer ihrer Existenz nicht daraus

gefelgert werden; sondern siebedürfen,um

ihre Existenzsortznsetzemderselben Macht-
der sie bedürfen,um ihre Existenz anzufan-
gen. Hieraus folgt , daß die Macht-der
natürlichen Dinge, wodurch sie-entstehen,
nnd folglich auch wirken , keine andere

seyn kann , als Gottes ewige Macht selbst:

Denn, wenn eine andere Macht erschaffen

träte-, so könnte sie sich nicht selbst , nnd

folglich auch die natürlichen Dinge nicht

erhalten ; sondern sie würde , nne in ihrer

Existenzzu beharren, derselben Macht be-
- därfein der sie bedurfte , tun erschaffen zn

Werdene -

"

Ill.
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Ill.

Hieraus also, daß nämlichdie Kraft
der natürlichenDinge, durch welche sie existi-
ren Und wirken, die Kraft Gottes selbst
ist, ist leicht zu begreifen , was das Recht
der Natur sey. Den-n weil Gott ein Recht

auf alles hat, nnd das Recht Gaste-Fnichts
anders ist- als die Kraft oder Macht Got-

tes - in wie fern sie als fchlechterdings frey
betrachtet wird; fo folgt, das jede natür-
liche Sache, Vermögewelcher sie existirt
nnd wirkt, keine andrreist, als Gottes-

Macht selbst,die ganz-sfxet)vists,
.

.

lv’
- -

Durch das Recht«derNatur verstehe
ich demnach dieGesetzeoder Vorschriften der

Natur felbst, nach welchen alles geschieht-
. das ist, die Macht der Natur selbst. Es

erstreckt sich also das Recht der ganzen

Natur- Und folglich auch das natürliche
Recht eines jeden Jadividuutns so weit,
als die Macht desselbenreichtz folglich thut
auch jeder Mensch, alles, was er nach
den Gesetzen seiner Natur thut, mit dem

größtennatürlichenRechte, und er hat fa
Viel
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«

viel Recht auf die Natur, als er Macht
. besitzt.

-

«

V.

Wenn es also mit der menschlichen
- Natur so beschaffen wäre , daß die Men-
«

schen blos nach der Vorschriftder Vernunft
lebten, und nachnichts anderm trachtete-h
so würd-e das Recht der Natur, in sofern
man es als dem menschlichen Geschlecht
allein eigen betrachtete, lediglich durch die

Macht der Vernunft bestinimtwerden. Da

aber Menschen mehr durch blinde Begier-
de , als durch Vernunft geleitet werden, so
muß auch die natürlicheMacht oder das

natürlicheRecht der-Menschen nicht durch
die Vermme sondern durch jede Begierde-
die sie zu handeln antreibt , undwodurch
sie sichzu erhalten suchen , bestimmtwer-

den. Ich bekenne zwar , daß diejenigen
»

«

Begier-den, die nicht aus der Vernunft
entspringen, nicht sowohl Handlungen, als

menschliche Leidenschaften sind ; weil ich
,

aber hier Von der allgemeinen Macht
oder dem Necht,"«derNatur handle, so

·

kann ich hier auch keinen Unterschied zwi-
schen Begierden ,--. die ans der «,Vernunst

«

. ent-
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«

.

entspringen, nnd denen, die uns ans-nn-

dern Ursacheneingepflanztwerden, machen ;

del sowohldiese als jene Wirkungen der

Natur sind , nnd die natürlicheKraft ene-

nüllen, durch die der Mensch in seinem
Wesen zu lbehnrren strebt. Denn der

Mensch, er sey weise oder unwissend-, ist
ein Theil der Natur-, und alles das, wo-

durch jeder zu handeln bestimmt wird, muß
der Macheder Natur zuneschriebenwerden,
in ivie fern nämlichdiese Macht durch die

Natur dieses oder jenes Menschenbestimmt
werden kann. Denn der Mensch, er lasse
sich nnn durch Vernunft Idee blos durch«

sinnliche Begierden Mien, thut Wes-»le-
«

diglich nach den Gesetzen nnd Regeln der

Natur, oder welches (n»achN. IV. dieses

Kein-) einerlep ist, nach dem Rechte der

Natur-.
"

«

-

. Vl. .

Die meisten stehen aber in der Meij-
nung, die Unwissenden störtenmehr die

Ordnung der Natur« als daß sie ihr folg-
.ken, und« stellen sich die Menschen in der

Natur wie einen Staat im Staate Vor-

Demi sie behaupten, die menschlicheSee- ·

le
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le würdenicht durchnatiirliche Ursachen her-
Vorgedracht,sondern Von Gott unmittelbar

selbst, nnd Von allen andern Dingen der-

gestalt unabhängig, erschaffen, daß sie ei-

ne uneingeschränkteGewalt habe »sich zu
bestimmen, und die Vernunft recht zu ge-

brauchen. Die Erfahrung lehret aber zur

Seinige,daß es nicht mehr in unserer Ge-

walt stehe, eine gesunde Seele, als einen

gesunden Körper zu hallet-. Da auch ser-
ner jede Sache, so Viel an ihr liegt-«ihk
Sehn zu erhalten strebt«so könnten wir

gar nicht Zweifeln, daß ,» wenn es ganz
gleich in unserer,Gewalt stünde, sowohl
nach der Vorschrift der Vernunft zu leben-
als durch blinde Begierde geleitet zu wer-

den , alle Menschen der Vernunft folgen,
und ihr Leben weislich einrichten ivtirdenz
welches aber keineswegs geschieht. Denn

jeder wird durch seinen sinnlichen Hang
fortgezogen. Die Theologen heben auch

dadurch diese Schwierigkeit nicht, wenn sie
behaupten , die Ursachedieser Ohnmacht
der menschlichen Natur, sey das Laster oder

die Sünde , die ihren Ursprung aus dem

Falle der ersten Menschen genommen ha-
be.
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be. Denn, wenn es in der Macht des ers

sten Menschen stand , zu stehen ober« zu sal-

len,wenn er eine gesundeSeele und eine noch

unverdorbene schuldlose Natur hatte- wie

hätte er da als ein unterrichteter weiser

Mensch fallen können? Ja, sagen sie, der

Teufel hat ihn »Verfül)rt!Aber , frage ich
-

wieder, wer war dann der , der den Ten-
« ·

sel selbst Ver-führte?werhat ihn, den Vor-

trefflichsten aller VernünsrlgenKreatur-ern
so dumm und unsinnig gemacht, daß er

größer-,als Gott selbst seyn wollte? Nicht
er sich selbst-«er, der eine gesunde Seele

hatte , und sein Wesen und Seyn , so viel

anfihmk lag , zu erhalten strebte? Denn,
wie wär es möglichgewesen, daß der er-

ste Mensch , der mit einer vernänstigen
Seele begabt, und Herr seines Willan

war, sichhatte Versähremund seineSee-

le und Sinnen so ganz Verrücken lassen ?

Denn, wenn er die Macht gehabt hat, die

Vernunft recht zu gebrauchen-«so konnte

er nicht verführtwerden«-;weil ee,» so viel
an ihm lag, nothwendig sein Seyn , und

seine Seele gesund zu erhalten strebte. Da

man nun voraus setzt, daß solches en sei-
ner
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ner Mache gestanden habe , so hat er auch

nothwendig seine Seele gesund erhalten,
nnd konnte nicht Verfiihrtwerdeu. Es er-

hellek oder aus der Geschichte des ersten
Menschen, daß dieses falsciz istz man muß

dein-nach bekennen, daß es in des ersten

Menschen-Macht nichtgestanden habe- sich

»seiner Vernunft gen-Zeigzu bedienen; und

daß er so gut wie wie den Affektenunter-

worfen gewesen.f
.

.

- Vll.

Daß aber der Mensch , so wie jede
Individuen , sein Senn , so viel er nur

kann, zu erhalten strebt, kann niemand

leugnen. Denn, wenn sich hier ein Un-

terschied denken ließe, somüßte daraus fol-«

gen, daß der· Mensch einen freyen Willen

hätte. Je freyer wir uns aber den Men-

schen denken wollten , desto mehr würden
wir gezwungen werden, zu behaupten, daß
er sich nothwendig erhalten , und Von ge-
sundeereele seyn nuissejwelchesein jeder,
der Freyheit nicht mit dem ungeseihtenZu-
fall Verwechselk , leicht zugestehen wird.

Denn Freyheit ist eine Tugend oder Voll-

kommenheitz was also den Menscheneiner

Ohn-
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Ohnmacht bezüchtiget, kann seiner Frev-
«l)eitnicht beygemessenwerden. Deswegen
kann ein Mensch nicht darum sren genannt
werden - Weil er nicht existiren , oder sich
seiner Vernunft nicht bedienen kann; son-
dern-nur, in sofern er Macht hat, nach
den Gesetzender menschiichenNatur zu exi-
stiren und zn wirken." Je sreyer wir- uns

also den Menschenvorstellen; desto weniger
können wir sagen, daß er sich seiner«Ver-

nunft nicht bedienen , und statt des Gu-
ten das Böse wählen könne. Gott, der

uneingeschränktfrey existirt, erkennt und

wirkt aiso auch nothwendig, nämlich er

rxistirt , erkennt nnd wirkt, nach der Roth-
wendigkeit seiner Natur. Denn es. ist
kein Zweifel, daßGott mit eben der Feen-
heit winkt- mit welcher er existirtt wie

er also nach der Notwendigkeit seiner
Natur existirhs so handelt er auch nach
der Nothwendigieit seiner Natur , das ist-
er handelt uneingeschränktsten-

VIII.

Wir schließenalso , daß es nicht in

»einesjeden-Menschen Macht sey, seine
«

B Ver-

-
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Vernunft immer zu brauchen und ans den

höchstenGipfel der menschlichen Frevhtckr
zu stehen; und daß gleichwohl ein jeder-
so viel er nur kann, sich immer bestrebt-
sein Senn zu erhaltenzs daß auch , weil

jeder so Viel Recht bat-als er Macht be-
siyt. jeder Mensch- er sen weise oder un-

wissend, das was er thut nnd wornach
er strebt, mit dem größten natürlichen

Rechte thue und darnach strebe. Hieraus
folgt, daß«das Recht und die Unterwei-

sung der Natur, worunter alle Menschen
geboren werden, und größtentheilsleben-
nichts verbiete, als das, wornach niemand

strebt, und in keines Menschen Macht
sieht, und weder Zank-nochHaß, weder

Zorn noch Betrug, noch überhauptetwas-

wozn die sinnlicheBegierde anreltzhver-

abscheue. Und man darf sichdarüber nicht
wundern. Denn die Natur schränit sich
nicht ans die Gesetze der menschlichenVer-

nunft, die nur den wahren Nutzen und

die Erhaltung der Menschen zur Absicht
haben- ein, sondernbreitet sich über un-

endlich andere Gesetzeans- M

Mwa-r-
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Ordnung der ganzen Natur, von welcher
der Mensch nur ein kleiner Theil ist, be-

treffen, und durch deren« Nothwendlgkeit
allein alle Individuen auf gewisse Weis-

zu existiren und zu würken bestimmt wer-

den. Wenn uns demnach ln der Natur
etwas als lächerlich, abgeschmackt oder

übel vorkömmt,so rührt dieses«,daher,
daß wir die Dinge nur zum Theil kennen,
die Ordnung und der Zusammenhang der

ganzen Natur aber uns. unbekannt ist, nnd

daß wir Verlangen , alles solle nach der

Vorschrift der Vernunft regnet werdenz

da« doch das , was die Vernunft sür eln

Uibel hält , keines weges in Rücksichtauf
die Ordnung und die Gesetze der ganzen

Natur, sondern nnr in Ansehung der Se-

sese unserer Natur ein Ullpel ist.

IX.

Außerdem folgt auch daraus, daß
ein jeder so lange unter das Recht eines

andern gehöret,als er unter dessen Ge-

walt steht, nnd so lange eigenes Rechts
sey, als er jede Gewalt zurücktrelbemund
Den ihm zugesagtenSchaden nach der Ent-

— V2 schlie-
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"schließnngseines eignen Willens».rå«chen
nnd überhauptnach eignem Gutbefindm ,

leben kann.
«

.

..

X.

Derjenigehat einen andern in fei-
ner Gewalt , den ·er gebunden hält, oder

dem er die Waffen und die Mittel sich zu
pertbeidigen oder die Flucht zu ergreifen,
benommen hat; oder den er in Furcht
gesetzt, oder durch Wohlthaten sich ber-

gestalt Verpflichtethat, baß Dieser lieber
· nach dieses andern, als seinemeigenen Wil-· .

len lebens«will. Wer einen andernqu
die erste oder andere Art-Unter seine-r Ge-
walt hat ,-- hält nur seinenLeib , aber nicht -

seine Seele gefangen -;».findet aber der

dritteoder Vierte Falls statt, so hat er sich
sowohl den Körperals bie, Seele des an-

bern eigen gemacht; doch bleibt dieser nur

solange Unter seiner Gewalt, als die

Furcht oder Hoffnung dauert; so bald

diese bei-schwinden, wird er wieder sein
eigner Herr. .

"

XI.
Das Vermögen zu urtheilen kann

ebenfalls in so fern zum Rechte eines an-
.. dem
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dern gehören, inj wie fern die Seele Von

diesemdeteogen wer-den kann; wovrans
folgt , daß die Seele in so fern-allerdings
eigenes Rechts sey, in wie fern sie ihre
Vernunft richtig brauchen kkanm Weil

auch die Macht des Menschen nicht blos

nach körperlicher Stärke, sondern auch
nach der Stärke der- vSeelegeschätztwer-

den muß-; se folgt, daß«diejenigen am

meisten unter eignem Rechte stehen, die

die meiste Vernunft besitzen, und »durch
«

sie geleitet werdenjunddnrnm nenne ich
einen Menschinnur in fo, fern frev- M

wie fern ev diirch»dieVernnnFt geleitet
wird ; weilen ins-o .— fern durch«Ursachen-
die ans feinerNatur allein richtigeriannt
werden können,zu handelnvsesiimmtwird,
ob sie ihn gleich nothwendig zu handeln
bestimmen. Denn die Freyhelit hebt Cwie
ich im 7ten Artikel diesesKnpitels gezeugt

habe) die Notwendigkeit ,.zu handeln nicht

nuf,"son"dern fährtszsievielmehr mit sich.
-

·

-

xrn
-

Des dem andern gethaneVerspre-
chmeåvs sich einer blos durch Worte

Verbindlich gemacht hat, dieses-Ideejenes
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zu thun, was er nachseinem Rechte un-

terlassen könnte, oder umgekehrt, bleibt

so lange kräftig,als der, der das Ver-

sprechen gethan hat- seinen Willen nicht
ändert. Denn wer die Macht hat, sein

Versprechen aufzuheben, hat sich im Grun-
de seines Rechts nicht begehen; sondern
er gab blos Worte. Wenn also derjeni-
ge- der nach dem Rechte der Natur sein

eigner Richter ist, selbst nrtheilt, richtig«
oder nnrichtig, ist gleich viel, denn irren

est menschlich, -. daß ans dem gegebenen
Versprechen mehr Schaden als Nutzen ent-

springe ,« so wird er nach seiner Meinung
dafür halten, daß das Versprechen ans-«

gehoben werden müsse, und wird eel nach
dem Rechte dir Natur sArtiiel IX. dieses

KapitelU znräcknehmem
XllL

Wenn zwei Personen mit einander

übereinkommen,und ihre Kräfte vereini-

gen , so vermögensie zugleich mehr , und

haben folglich aus die Natur beyde zir-
gleich mehr Recht, als ein jeder von ih-
nen einzeln hal; und je mehrere sich als

«

Freun-
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Freunde verbunden, desto mehret-es Recht

werden sie alle zugleich dadurch erhaltent

xIV.

In wie fern die Menschen durch

Zorn, Neid oder sonst einen Affekt des

Hasses sich einander verfolgen ,"in so fern-
werden sie auch von einander getrennt und

sind sich entgegen; und deswegen sind sie
um so mehr zu fürchten, als sie mächti-

ger, verschlagner und listiger sind, als

die übrigenThiere z, und weil die Men-

schen gemeiniglich (wie im V. Artikel des

vorigen Kapitel s gesagt worden) diesen

Assekten von Natur unterworfen sind , so

sind sie Von Natur Feinde. Denn der isi

mein größterFeind, den ich am meisten

fürchtenund vor welchem ich mich am

meisten hörenmuß-
- - XV.

Da aber(nachdem IX. Artikel die-

ses KapitelO im natürlichenZustande ein

jeder so lange sein eigner Herr ist, alsf
er sich gegen die Unterdrückungeines an-

dern schützenkann , einer allein aber nicht
im Stande ist, sich gegen alle in Sicher-lf

-

heic
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heil zu setzen; so«solgt,.daß, so lange das

natürlicheRecht derMenschen durch die

Macht eines jeden bestimmt wird- tmd

das Antheil eines jeden ist, daßelbe auch

so langekein Recht-sev, sondern mehr in .

der Einbildnng,alsin derWürklichkeitbe-

stehe, weil keine SicherheitVorhanden ist,
es zuerhaltem lind es ist gewiß, daß
ein jeder destoweniger Vermöge,und fol-
glich desto weniger Recht habe, je mehr
er sich-zu fürchtenUrsach hat-» Hierzu
kömmrsnoch,daß die Menschen ebne wech-

selseitige Hilfe kaum ihr sLeben erhalten
und ihren Verstand anbauen können; wir

schließenalso-,vdaß sich das Recht del-Na-
tur, welchesdem menschlichenGeschlecht«
eigen ist«-»kanm in einem« andern Falle den-

ken lasse, alsda, wo die Menschenge-
meinschaftliche Rechte hab-en , die die Län-

dereyen- die siej zu bewohnen und anzu-

bauen im Stande’sind , auch zugleich sich
zueignem sich befestigen, jede Gewalt-zu-
rücktreiben und nach dem gemeinschaftli-
chen Willen aller leben können. Denn

je mehrere (nach dem XllL Artikel die-

ses"Kapitels) mit einander so überein-
kom-
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kommen, desto mehr Recht haben alle zir-

gleichz und wennsdieScholastiker darum-

daß die Menschen im Standes der Natur

kaum ihr eignes Recht behaupten können-«
den Menschen ein geselliges Thier nennen-

wollem so habe ich; nichts dagegen.
:

"

XVI.
»

j »Wo«die Menschengemeinschaftliche,

Rechte haben und«allegleichsam »eines
Sinnes sind,»dahnt (nach Artikel X111.

dieses Knpitels),jeder derselben sicher um
,

so wenigerRecht, je mächtigerdie übri-
gen zugleich sind;els erzdes ist« exdax

-

in der Thais auf die NaturDer kein Recht-
anßer dem, das- ihm das gemeinschaftliche
Nechkbewilligethns ihm übrigensdurch
gemeinschaftlicheUibereinskimmnngeinbe-

sohlen wird, ist er zn thun verbunden,
oder er kann mit Recht (n·achdem IV.Ae-

tikel dieses KapitelsJ l·da«znI gezwungen
«chden0 s

. v« «

lel.·
"

«

,

Dieses Recht, das-durchdie Macht

der-Menge bestimmt wird»,»psiegtRegi-»
menl- Mgiernng geneth zu werden;

«

«

und
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und derjenige besitztes unumschränkt,der

durch Tag-meineUibereinstimmung das ge-

meine Wesenregieret«-nämlichGesegegibt-
Cuslkgb wieder aushebt, Städte befesti-
«gkk,Krieg und Frieden beschließtn. s. w.

Wenn diese Sorge-einer Rathsversamm-

lung zukömmt,die ans der gemeinen Men-

ge zusammen gesetztist, so,heißt die Re-

gierung eine Demokratiez besteht sie hin-
gegen nnrzauei einigen Auserwählten, so
wird sie Artstokrarie und endlich- WEMI

die Sorge der Regierung des gemeinen
Wesens einen Einzigen anvertraut ist , so
wird sie Manard-se getrennt

xvmj
Aus«dem, was in diesem Kapitel

A

bisher gezeigt worden ist, erhellet deut-

lich, daß es im Stande der Natur keine

Sünde gebe, oder wenn einer sündiget,
er sich selbst und keinem andern: denn kei-

ner ist nach dem Rechte der Natur einem

andern zu gehorchen, noch irgend etwas-,

außer dem, was er selbst für gut oder

schlecht hält- für gut oder schlecht zu hal-
ten verbunden; nnd durch das Recht der

Natur wird schiechterdingsnichts verboten-
als



Vom Rechte der Natur. 27

als dass was in keines Menschen Ge-

walt steht. (S. Artikel V. und VIII. die-

ses Kapitelstie Sünde aber ist eine

Handlung, die mit Recht nicht begangen
werden kann. Wenn die Menschen durch

das Recht der Name Verbunden wären,

sich durch die Vernunft leiten zu lassen, so

würden nothwendig auch alle durch die

Vernunft geleitetwerden. Denn die Ge-

setze der Natur sind die Gesetze Gottes

(nach dein II. und 111. Artikel dieses Ka-

pitelsJ die Gott mit der Freuheit,.womit
er existiret, veranstaltet hat, und die also
aus der Nothwendigkeit der göttlichenNa-

tur folgen, (S. den VlL Artikel dieses

Kapitels ) mithin ewig sind und nicht Ver-
letzt werden können.

»,

Die Menschen wer-

den aber gemeiniglich durch stnnliche Be-

gierden ohne Vernunftgeleitet, und gleich-
wohl störensie die Ordnung der- Natur

nicht, sondern befolgen sie nothwendig;
es ist also der Unwissende und Seelen-

schwachedurch das Recht der Natur eben

nicht mehr verbunden, sein Leben weis-

lich einzurichten , als der Kranke Ver-

bun-
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banden ist, einen gesunden Körper M

haben. -

«

-

XIX.

,

Sünde kann-also nur in einenRes

gierungsedachcwer»den,wo· nach WEIBE-
meinfchaftlichenRechte des ganzen Reichs
bestimmtwird,»wasGut und was Böse

ist, . usw«-noniemand« Cnach Artikel VI.
dieses Kapitels ) ·et’irms«.fi’reefeJeines Rechts
thut, es sdäredenn, dnß er vermögege-

meiktskkjaftlicheeEnkfchlfeßungxoderUeber-

·ei11sti"mxnunghandelte; Denn (wie- im

borsjerkgelfendehArtikel«gefagfwpzrdeIO ist
dies jenig««ez«.·Sån30e,das MeRecht nicht

gesch"ehen"skann","ist der sinndhnfeeWille,
dasjenfgezu vollbeingen,·was dem Rech-
te«nach gnt ist, »undnach gemeinfchaftki-
eher Befchliessnlnngeehanwerden«muß.

.xx.
«

-
-

Wie pflegen jedoch auch das Sän-
de zu nennen,szwas ijdee die gesunde
Vesmmfk gkfchkeh"t",und Gehorsam, pen
standhaft-en Willen «,»die sinnlichenBegier-
sen nach der Vorfchrife der

VermmeIzu
"

m -
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mäsigenzwelches ich allerdings billigen
würde, wenn die menschliche Freyheit in

dergägellosigkeitder Begier-den,-nnd Ue

Knechtschaft in. der Herrschaft der Ver-
nunft bestünde.Weilaber die"mensci)li-
che)Freyheit desto«größerist , je mehr sichs
der »Menschdurch, die Vernunft leiten
läßt nnd seine Begierde-i zähmenkann, so
können wir ein verneinftigessLeben nnr

sehr nneigentlich Gehorsamnnd das, was

in der That eine Ohnmacht der Seele isi,
Sünde nennen. Das ist aber keine ·«Frey"-
heit ,-"·vie gegen sich,selbst gerichtet ist,
und«weshalb »einMenscheher ein«Sklav-
als ein« Fräser genannt«7"neerdeninnen
(S. den VIL nnd XI. Artikeldieses Kn-

pitelthf «

XXL

Weil aber"die-Vernunsi lehre-t,baß
man rechtschassen,l)·nndeln und ein ruhi-
ges· nnd gutes Herz heben soll, welches
ttnr nnter einer Begierian geschelsenlnnnz
Und. überdiestder nenne Haufe ebne Ge-
setze- die kirren Vorschrift her Vernuan
gegeben werden , nicht nach«einem Sinn

Sc-



30 Zweytes Kapiteir

gelenkt werden kann, wie solches bey ei-

ner Regierungerfordert wirdz so nennen

die Menschen; die unter» der Regierung
zu leben gewohnt sind, nicht so ganz un-

eigentlich dasjenige Sünde, was gegen

die Vorschrift gethan wird, sintemal die

Gefäße der besten Regierung (nach Arti-
kel XVIII. dieses Kapitels) nach der Vor-

schrift der Vernunft gegeben werden müs-

sen. Warum ich aber (iu- xvllL Ar-

tikel dieses Kapitel-Z gesagt habe- der

Mensch siindige in natürlichenZustande
sich selbst, wenn er etwas versändiget-
davon sehe man den IV. nnd V. Artikel

des vierten Kapitels nach, wo gezeigt
wird, in welchem Sinne man sagen kön-

ne, daß derjenige, der das Negiment
« führt, und das Recht der Natur über-

kommen hat, an die Gesetzegebunden fev

nnd.srindigenkönne»
XXIL

Was die Netigjonoekkise, so ist
ebenfalls gewiß, daß der Mensch um so
frener sey, und nach seinem Willen lebe,

je mehr er Gott liebt nnd ihn von gan-

iem
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zem Herzen verehre. Wenn wir aber nicht
«

aus die Ordnung der Natur, die wir nicht

kennen, sondern blos auf die Eingebun-
gen der Vernunft, die die Religion be-

treffen , unsere Aufmerksamkeit richten und

erwägen , daß sie uns von Gott, der

gleichsam in uns selbst spricht, geoffenba-
ret worden sind; so können wir, nach
menschlicherWeise zu·reden, sagen , daß
der Mensch Gott gehorche , der ihn von

ganzer Seele liebt, und daß er wider ihn
sündige,»wenn er blinden Begier-den folgt-
Wir müsseninzwischen immer daran den-—

ken, daß wir in Gottes Gewalt sind, wie
"

der Thon in der Gewalt des Töpfers,der

aus derselben Masse-Gefäße zur Zierde
und andere zur Unehre macht; und daß
der Menschzwar wider den Willen Gor-

res, in wie fern derselbe in unsere Seele
oder in die Seele der Propheten falsReclP
te eingefchriebenwar , aber keineswegw
wider die ewige EntschließungGottes, die
der ganzen Natur« eingeprägtist und die

Ordnung der ganzen Natur bereist, han-
deln könne.

xxnn
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— "xxm.
«

Sowie Sünde und Gehorsam- km

EkgenklikhenVerstande genommen,können
MIch Gerechtigkeitund Ungerechtigkeitnur

in einem Staate gedachtwerdem Denn

in der Natur gibt es nichts, Von dem-mit

Recht gesagt werden könnte-,daß es die-

sem angehöre nnd nicht einem andern,

sondern alles ist alle-n gemein, nämlich

wenn die Macht haben, sichsolches
zu zu eignen. In einem Staate aber, wo-

durch das gemeinschaftlicheRecht entschie-
den wird , was diesemund was jenem ei-

«

gen seyn soll; wird derjenige
«

get-echtge-«
nennetjder den standhaften Willen hat,
einem jeden das Seinige zu- lassen z» un-

gerecht hingegen, wer das, nöas einem
andern gehört, zu seinem Eigenthum zu

machen strebt.
.

-

XXIV.

Daß übrigensLob nnd Tadel Affek-
ten der Freude und Traurigkeitsind , die

von der Idee der Tugend oder menschli-
cher Schwachheit, als ihre Ursache, be-.

gleitet werden, habe ich in fneinerSit-

tenlehre erklärt-. »
Drit-
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. Dritten Kapitel.
Von dem Rechte der höchstenGewalt-.

.

L

J er Zustand eines jeden Reichs wird
» der bürgerliche,der ganze Körper
des« Reichs aber ein Staat genennetz die

gemeinschaftlichenGeschäftebersiegierntig,-
die von der Direktion dessen, der »die Re-

gierung führe, abhängen, heißendas ge-
"·

meine-· Wesen, oder Rennblik.. Ferner

werden;·"sif--T«Menfchen, wie fern sie

nach dank-ärgerlichen Rechte aller Vor-

theile. des Staats genießen,Bürger ge-

nennt, Unterthanen aber, in wiefem sie
verbundensind- den Befehlen oder Gese-

tzen des Staats zu gehorchen. Daß es

endlich brey Arten vom bürgerlichenStaat

gebe, nämlichDeine-Leach Aristokratie
und Monarchie,habe ich bereits im XVlL

«

Artikelbes vorhergehendenKapitels ge-«
sagt. Ehe ich Von einer ieben dieser Gat-

tungen besonders handle, will ich sue-Sr-
-, E berst
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derst die Stücke erklären, die zu dem bür-

gerlichen Staat rlderhanpr gehören, nn-

M welchenzn erst-das höchsteRecht des

Staat-I . oder der höchstenGewalt betrach-
tet werden soll.

Il.

Aus dem XV. Artikel des vorlgm
« Kapitelserhelleh daß das Recht der Ne-

giernng«oder der oberstenGewalt nichts
. als das Rechtder-Natur selbst sey , wel-

ches dnzehdie Macht, nicht sowohl eines

jeden, als Vielmehrder Menge,die gleich-
fam einesSsexxnegist, bestitnnrtxpirwdas
ist , daß," so Stole jedes Jzeblyldnnntim
Stande det«Manchauch der«Körperund

die Seele des ganzen Staats, fo viel
Recht hat, als er Macht besitzt; es hat
also ein jeder Bürger oder Unterthan unt

fo weniger Recht-, als ihm der Staat are

Macht überlegenists- (S. den »XVI.·At-
tlkel des vorigen Kapitels) folglich thut
ein jederBürger nichts kraft eignenRechts-.
und hat kein anderes als dasjenige, was
er durch dass gemelafchaftltcheRecht M
Staats besitztund Vertheidigenkann.
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III-.
«

»

Wennder Staat jemanden das Nechl
nnd folglich»,-auf-die Gewalt giebt ( denn

außerdem gäbe er ihm-nach dem XII. Ar-

tikel des Vorigen Kapitels blos Worte)
nachfeinem- Willen zu leben,zso"begiebk
sich der Staat dadurch seines "Nechls,und
trägt es auf den übel-,dem er diese Ge-

walt-ziehn "Wenn er- aber zweien Weis

Mehrernsgdiese«Gewalt gegeben hal- unt

wich ihrem eigenen Willen zu leben, fv
hat ers-den Staat vavurchgenenntz hat«
endlich Jeden VII-see dieselbeGewalt
ertheilt je so hat ee sich siähukchselbst seine-«
stärks,und er bleibt ke«ln«-Slelatii1ei)i«;sen-
dem alles tritt in den-·natcknichenZustand.

zurück-:welches allesaus dein Vol-herge-
heåden Lauf das deutlichsieerhellet. Es

folge also ,- daß es ,an keine Weise gedacht
werden könne, Vaßes jedemBürger nach

-

der-Absicht dfes StaatssTerlaubt sey-«nach s-

etgeeinn Geiallenkzälebenz folglichmußX
dieses natürlicheRecht-ichs nämlich ein

jeder sein eigner Richter ist, lm bürgeilie
then Staate nothwendig aufhöreni Jcki

Es sage
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Tage ausdrücklichneeng der Absicht des

Staate-; denn wennivsr die Sache recht

erwägen;"höre das Recht eines Men inz

bürgerlichenZustande nichtv auf.
«« Denn

der- Mensch handele-so wehe Im natier
then aksdürgerlischenZustande nach den-

Gefetzen seiner-Natur nnd sucht seinen
Nutzen zu«defördemzsxsderMensch,""meines

— ich, wird in- einem«jedenVon diese-nZu-—

ständendurchHossmmg oder Furcht-gefrie-
ben- dieses. oder jenes szu thun oderv »zu-
unterlassen v allein Zwischen diesen Ideysen

"

Ständen est dedeMtuMerfckDiedneedaßin
«

dem
«
bürgerliche-exzZerstndd·s: KOMCWE .- der -

Furcht sowohl nlszders Sicherheit unddie

Lebensweisehcy solle-nkund jeden eine.nn.d.

dieselbe ist, welches das Vermögen. eine-Hi

jeden ,z,u urtheilen gewiß nicht ausdehn-
Wer sich allen Befehlen des Staats Mk

gehorchen vorgesetzt hat - es sen mm - daß.
er die »Machtdesseshenxfärchtehoder weil-

ihm die Ruhe lieb«ists-»der sorgt-sicher-
uach seinem Gefangn- seeseine Sich-erhei-
und seinen Nutzen-II » -:

IV.
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. XV. —

«

Uiber dies läßtsich es auch nicht·
denken, daß es einem jeden Libyer eri-

lanbt sey, die Satzungen oder-«Rechte des

Staats zn interpretiren. Denn wenn die--

fes erlaubt wäre, so würde jeder sein ei-

gner Richter seyn; indem ein«jeder seine
Handlung durch einen Schein des Rechts

ohne Mühe entschuldigenoder bescheini- .

gen könnte«und folglichnach seinem ei-

gnen Gefallen leben«würde,welches(nach
dem vorhergehenden Artikel) absurd ist.-

.
. ««."Free-sievesåatzTx.xs-·eezjev2k

Bek-

ger nlchr sein eigner err sey, sondern
unter das Necht,des Staats gehöre,des-

sen Befehlen er. nachzuleben verbunden

«in; daß er ferner kein Recht habe , zu

entscheiden, was rechtodernarechr, fromm
oder gottlos sey; da der «»Staatskörper
gleichsam durch eine Seele geleitek nnd

folglich der Wille des, Staats als der

Wille aller angesehen werden muß-, so«ist
alles, was der Staat für gerecht nnd gut

erklärt,dafür anzusehen, als ob solches
die
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pi- Mecknungund der Entschlußeines ie-
Heu sey-; ist-»es ist sogar der note-than
Etsch M Satzungen des Staats, die ce-

füt ungerecht-hält-zu ers-Flugverbunden-

Alletn man tanrt«einwenden,ob es
nicht gegen die Vernunft sey, sich eines
andern-Urtheil schlechterdings zu unter-·
werfen, und folglich, ob der bürgerliche
Zustand nicht gegen die Vernunft streite.
Woraus sotsgentwrsrdezdaß her bckcgkkkschs
Zustand vernunftwideig sey«und nur vott

Leuten, die der Vernunft beraubt sind«
keineswegs aber non solchen ; diejiehdurch
die Vernunft"«—lefkkk1«lassen,geskksifetund

etngeführetwerden könne, Weit aber
die Vernunft nichts lehret , was«derNu-
tur zuwider wäre,so kann auch die ges-—
funde Vernunft nicht anrathemdaß ein
jeder sein eigner Herze bleiben solle , fo·

lange die - Menschen den Leidenschaften
unterworfen sind (S, den XV. Artikel«
des Vorigen KapitelsJ das ist Cnach dem
V. Artikel des ersten Kante-eis)die Ver-,
nunst täugnet,daß solches geschehenkön-
ne, Hierzusetzemem noch, daß die Ver-.

«

·

nuvst
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nunft allerdings lehre-t, Jden Frieden in
«

suchen, welcher nichterhalten werden kaum

wenn nicht die gemeinschaftlichenRechte

des Staats unverletzt erhalten werden;

und je mehr sich ein Mensch durch die Vec-

nunftsleiten läßt. das ist, je freyerer ist,
desto standhafter wir-d er- die Rechte des

.
Staats beobachten und die Befehle der

-

höchstenMacht, deren Unkerthan er ist,.
befolgen. Hierzu kömmt noch, daß dee

bikrgerliche Zustand natürlich eingefåhret
wird, um gemeinschaftlicheFurcht-zu be-

"

nehmen« und die gemeinschaftlichenPla-
gen und TrEbfnleabzuhalkejipUnd des-

wegen banle dasjenthHenbsichtigeh
wonach ein jeder, derder Vernunft folgt,
isn natifrlichen Zustande- wiewohl ver-

geblich, strebt. (S. Artikel XV.- des vo-

rigen KapitelO Wenn also·aujchein Mensch,
der sich durch die Vernunft leiten läßt,
zuweilen auf Befehl des Staats et- -

was thun muß, wovon er sweiß, daß es
der Vernunft widerspricht,- so.«.wi·rddoch«
dieser Scheidedurch das-Glich das ihm
aus dem bürgerlichenZustandeentspringt-,
richtig ersetzt Denneswistauch »einGe-
setz der Bernnnft«,,aus«-Zw«ei’1tibeln«"das«

sk-
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geringere zu wählen, und wie können da-

her schließen, daß niemand gegen die

Vokfchrift der Vernunft handelt, wenn ev

etwas thut, das er nach dem Rechte der

bürgerlichenGesellschaft thun muß: wel-

ches mir jeder zugeben Wird, wenn ich
werde ertläeet haben-—wie-weit sich die

Macht des Staats nnd folglichdas Recht
'

desselbenerstrecke.
«

vcrx

Zuvörderstmuß bemerkt werden, daß-

so wie inzStande dee Natur-I nach dein

XLArtikedesYVokigMKapitel-O derje-
nige Menschder mächtigsiesnindam mei-

sten feineignee Heerist -""besser Leitung
der Vernunft folgt-sauch derjenigeStaat
der mächtigstelund am meisten fein-ei-

gner Herr feyn wird, der durch Vernunft

gegråndetund regieret wird. Denn das

Recht- des Staats wird durch die Macht

der"Menge, die wie Von einem Sinne

geleitet wird. bestimmt. Aber diese Fein-
heit und Uibekeinstimmungder Gemächer
könnte auf keine Weise gedacht werden,
wenn der-«Staat nicht hauptsächlichdas-

jenige szr Absichthätte- was von der«

ge-
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X

u;

gefunden Vernunftals nützlichfein-alte
Menschen erkannt wied. f-

VIII.

Zweytens ist in Erwägung zu zie-

hen , daß die Unterthanen in fo fern nich

eignen Rechts find, sondern unter dem

Rechte des Staats siebenr, in wie fern

sie die «Macht und Drohungen desselben

fürchten, oder den bürgerlichenZustand
lieben. ( nach dem X. Artikel des vorigen

»KaPitels«)Hieraus folgt, daß alle dieje-

nigen Handlungen ,» wozu niemand durch

Belohnungen oder Drohungen bewogen
werden nicht-« zu dergstechtendes

Staats setz-TerenzSo taåksixzxB. niemand

sich feines Vermögens zu urtheilenbeges
ben: denn durch welche Verse-rechtlng
oder Drohungen könnte wohl ein Mensch
sich verführenlassen, zu glauben, daß das

Ganze Uscht größer als sein Theil sey,
oder daß Gott nicht existire, oder daß der

Körper,den er endlich"«siel)t,ein unend-

lschtts Wesen sey,» und überhaupt das

Gegevtheil Von dem « was er empfin-
der und denkt, zu glauben? Durch welche

Belohtumgen odersDrohungen könnte der
J

Mensch
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Menschangetrieben werden, den zu has-
sen, den er liebt, nnd den zu lieben, den

»
er haßt? Hierbei sind auch Noch Alle

die Dinge zu rechnen , die die menschliche
Ratt-r dergestalt Verabschenet « daß sie
solche für schlimmer, als alles Böse hält;

z, B, daß der Mensch wider sich selbst-
Zengen« sich peinigem seine Ettern um-

bringen, nicht den Tod zu Vermeiden
streben sollte, nnd dergleichen- wozu nie-

mand deirchBelohnungen oder Drohun-
qun bewogen werden kann-. Wollt-en wir

jedoch sagen»,«daß der Staaidexs Reche-
oder die« Machdshaby seyewejszzu be-

sehlen, so würdenwir solchesin. keinem
andern Sinne nehmen können-«als in·

dem, wenn jemand sagte, daß ein Mensch,
mit Recht närrischoder wahnsinnigseyn
könne;denn was anders, als eine Nase-.
rey wäre ein solches Gesetz-,wodurch kein

Mensch Verbirnden werden kann? Und

hier rede ich ausdrücklichVon denjenigen
Dinger-, die kein Gegenstand des Rechts-

- der bürgerlichenGesellschaft seyn können-«
und vor welchen die- menschliche Raine-

skiyöhixlichzurückschMllexk.»Deim wemk
« ,

gleich
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gleich der Narr oder Unsinnige weder durch

Belohnung-en noch Drohne-Gendahkn ge-

bracht werden- kann, die Befehle zu veslls

Ziehen- oder daßeiner oder der andere

darum, weil er dieseroder jener Religion zu-

gethcm ist- die Rechte des Staats für schäm-
mer , als-alles hält; so sind doch die Rechte
des Staats deswegen-nichtUnkräftig,da die

meisten Bürger durch siege-bandenwerden;
und weil diejenigen,die weder etwas färchten
noch hoffen , irr fo fern—eignen Rechts

sind; (nach dem XIV. Artikel des Vorigen
KapitelD Feinde des Staats,die msrrmie

Recht in Vermehrungjbringwfeiger--

Drittens ist ZU erwägen- das zum

Recht des Staats solche Dinge nisbt ge-

hören , wprxkberdie mehrestekrunwixlig
und zornig werdens« Denn es ist gemäß«
daß die MenschenVon Natur- geneigt sent-»
sich zusammen zu retten, entweder weit
sie sämmtlichsich Vor etwas fürchtenoder

weil sie qugetrieben werden; einer-gemein-
schaftlichenSchaden zu rächen; und weil«

has Recht des Staats durch die gemein-
schaftlichc Gewalt- Mehrerer bestimmt
wird-, so ist,gewiß-,heißdie Mache des-

)

Staat-i
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Staats nnd das-Recht desselben um so

geringer werde, als derselbe Ursach giebt-
daß sich mehrere zusammen rotten. Es

gibt wörtlich einige Dinge-wovor·sichder

Staat hütenmuß- und so wie jeder Bür-

ger oder ever Mensch im Stande der
- Natur , itsanch der Staat unt so weni-

ger seines eignen Rechts, je mehr er Ur-

sache hat, sich zu fürchten. Bisher habe
ich Von dem Rechte der höchstenGewalt

»

über die Unterthanen gehandelt-,- ehe ich
aber Von dem Rechte dieser höchstenGe-

walt über andere rede, ntuß,.,s«icherst eine

Frage fHerrin-nieorten, viekinder Religion
aufgeworfen zu "tverd«rn«s«istxflegt.-

Es kann nämlich elngewendetnier-
den, oquer bürgerlicheZustand nnd der Ge-

horsam der Unterthanen , wie er im bür-

gerlichen Zustand erforderlich ist, nicht
die Religion aufhebe, wodurch wir Gott

zu Verehren verbunden sind. Wenn wir

aber die Sache lseym Lichte betrachten, so
finden- wir nichts, was einen Zweifel er-

regen könnte. Denn die Seele, in wide
fern sie sich des Verstandes bedient, ge-

höret
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höret niäytunter das Recht der höchsten

Gewalt -, sondern ist eigenen Rechts. (nach
dem XI. des Vorigen Kapitels) Es kann

also auch die wahre Erkenntniß und Lie-

be Gottes, so wie die Liebe gegen den

Nächsten keiner andern-Gewalt unterwor-

fen werdenz (nach dem VIIl. Artikel
dieses Kapitels) und erwägenwir noch

überdteß, daß die höchsteAusübungder

Menschenltebe in der Erhaltung des Frie-
dens. und in der Widerherstellnng der Ein-

tracht bestehe, so können wir nicht zwei-H
feln , daß wärklichssepineWicht
erfülle; vers seistets-Hilfetei-«

sta; as newchresdes Staate-, pas ist«-
Eintracht und Ruhe, erlauben. Was den

äußerlichenGottesdtenst lsetrift, so ist ge-

wiß , daß derselbe zur wahren Erkennt-riß

und Liebe Gottes, welche letztere aus der«
ersten nothwendig fließt,

«

schlechterdings
weder etwas beytragen noch derselben

schaden-könne;und er kann nicht für so .

wichtig gehaltenwerden , daß um seinet-
willen der össentlicheFriedeund Eintracht«

gestörtzu werden Verdientem Uibrigens

ist gewiß, daß ich durch das Recht der
»

Na-
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Natur- , dao :.ist—,cnach dem Ili. Anim-
des- Vorigen-.KapiteloJ durch-den göttli-
chen Willen- mich nicht zum Rächer der

Religion aufwerfen kann z denn »ichhabe
keine Gewalt, wie sie ehemals vie Jün-
Her Christi hatten ,’ vie unt-eine Geister aus-«

-

zutreiben unv« Wunder zu«thun, welche
Gewalt doch-«um, so nothwendigeeistx um.

«

Religion imOerkern auszubreiiem wo

sie verbot-en ist, ais ohne dieselbe nichi
,

alle-istMiiheund Arbeit umsonst verschwen-
det weihen, sondern auchqu Eberdieß
Viele sterbeåßiichkeiim - wovon

äåestczrhugogrtedie, s«»13«Yey-fpie-
ie aüfstellen-«Es kamt aisoeinjeoeper

sey wo er wolle, Gott mit wahrer Reli-
gion dienen und auf sein«Wohl bedachi
seyn, weiches die Pflicht des Privatmanns
ist.

. Uibrigensistoie Sorge-für die Fort-«
pstanzang der Religion Gott oder deii

höchstenMächim zu üb"erlasseii,«öenenes
»-

allein obliege, für die Religion zu forgeni -

Aber ich kehre stz meinem Vorhaben zu-,
fiZcke —

"

.

XI-
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XI.

,
. Nachdem ich also das Recht der

höchstenGewalt auf die Bürger und die

Pflicht der Unterthanen erklärethabe , so

ist noch-übrig, das Recht derselben auf
die übrigenDinge zu betrachten, welches
aus-dem bereits Gesagten schon erhellen
wird-

«

Denn da --(nach dem II. Artikel
« dieses «Knpltels)das Recht der höchsten

Gewalt nichts als das Recht der Natur
few-ink, so folge, daß zwei Reiche sich
eben- so gegen peinander verhalten, wie

zwei «Menfelxesn-spimnatürlichenZustande-
ansgenoandednßkffderStaRH«--K»H"»«Päten"
kann ,

-

meist Eddnkeinem andern nnketdeückk

zu werden , weiches bey dem Menschen-
im Stande der Nenne- nicht Statt sindet,-
da derselbe täglichdurchSchleif-öftere
durch Krankheit oder Kummer nnd endlich

dnech Alter niedergedrücktwird nnd-über-
dieß noch andern Undeqnemlichkeitennn-«
terwerfenist, Vorwelchenestchder Staat
in Sicherheit setzenkaum s.

m
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xtr·.-

Der-Staat ist also ins sofern ganz

unabhängig,in wie fern er sich selbst Ia-

then und« helfen Und gegen die Unterdrü-

ckungeines andern sicher stellen kann-(nach
Armee IX. und Xv. dee vorigen thi-
tels») Abhängighingegen ist er «(nachAr-

tikel X. und XV. des vorigen Kapitels)
met dem Rechte eines andern Staats, in

wiefern er entweder die Macht dieses Staats

jelrchteshoder durch dieselbe an der Aus-

felhrungfeiner Absichten veptzjgdert wird-

vdke Milde-ver Hilfe see- Staats

zu Meter Eegalmng obeÆfeHQdeachgk
thesi-mnöthigtha-e. »Den-feesRedew-
wegs zu zweifeln, daß, wenn sich zwei

'

chkaten wechselseitigeHilfeleistenwollen,
beyvespzugleichmehr- veemögenund folg-
lieh zugleichmehr Rechtlmbem als ein«

jedeeStgaceinzeln (S.-den XIII. Arti- »-

kel Pes- vorigen Kapitelw
« Xlll.

Dieses kann noch deutlicher erkannt

werden, wenn wir erwägen, daß zwei

Staaten von Natur TFemde sinds denn
·

-

( nach
«
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,

(nach dem XIV. Artikel des vorigen Ka-

piteitUsind die Menschen«im Stande der

Natur Feinde. Diejenigenalso , die aus-

ser dem Staate-«das Recht der Natur

beybehaiten,bleiben Feinde. «Wenn dem-

nach ein Staat den andern mit Krieg
überstehen, nnd die äußerstenMieter an-

wenden will, ihn unter seine Herrschaft
zu bringen, sv ist ihm solches mit Recht
erlaubt, da er , tnn Krieg zip-führen,sol-
ches nur In wollen braucht-. Uibjer Feie-
oen kann-er aber nichts beschließen,wenn

nicht anch.»,t),er.-andere Staat nat-n seine

Einwanan nähn-.Hieeagn fstgt, daß
das Rede-Knien en teihemfbevdevLSMs
tfn — zukomme, das Recht aber« Frie-
den zu- schließen,nicht einem Staate allein,

sondern wenigstens zwei Staaten gebüh-
re , dies deswegen Verbeindete genennet
werden.

XIV.
v

Ein solch-eBnuvmßneka so tau-

ge fest- als die Ursache dasselbezn schlies-
«

sen, nämlichdie Furcht vor Schaden, oder

die Hoffnungdes Vortbeils, statt sindetq
D

«

So-
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Sobaldhtngegen die eine oder die andere

den einem von deyden Staaten aufhört,
tritt er wieder in sein eigenes Recht JU-

Ukcktnach dem X. Aktien des vorigen
KapitelO nnd das Band , das bende
Staaten Vereinigte , wird Von selbst anf-

gelöfetz es stehet also einem jeden dieser
Staaten das-vollkommene Recht in , das
Bündniß zu immer-, wenn er will, und

es kann sntcht gesagt werden , daß et ht-

kkäglkchsund treulos handle , weil er die

Verbindungangehn-so han«-vieurrache
der Fnredpdzoder Hoffnungnutyentehe vor-

handen ists-;denn einem jeden farzt-ahnen-
den Theile kam ans gleiche Weise die-Ye-
dingung zn statten, daß«derjentge·,der sich

zuerst von der Furcht befreyen würde,von
dem andern nnabhangtgwerdem und sich
seines eignen Rechts nach Gefallen bedie-

nen sollte; überdießgehet auch niemand

einen Vertrag für die Zukunft anders
als unter

'

der Bedingung ein, daß künf-

tig dieselben Umstände, dte dem Vertrag
dte Entstehung gaben, noch statt finden-
würden;ländernsich aber diese, so än-
DM sichauch-dieLage des ganzen Staats-

«

- und
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und aus dieserf Ursache behältein jeder
von den verbündeten Staate-n das Recht-,
sich selbst zu rathen und zu helfen- fund
deswegen strebt auch ein jeder, fo Viel

er kanns sichvon der Furcht zu befreyen,
folglich unabhängigzu machen und zu

verhindern , daß der andere Staat mäch-
tiger werde. Bettagt ’sich demnach ein

»Staat«daß ibn der andere hintetgangen
hebe, svtcnm derselbe dem andern Staat

keineUnmut vorwerfen, sondern er muß
»

feine eigne Tbotheit nnd Einfalt verdam-

men, daß er nämiichfeiner Wohlfahrt eie
nem andetnx der von sichselbstAbhang-

und dem feine eigne Wohlfebetdas höch-

sie Gesetz ist , anvertraut hat«

XV«

Den Staaten, die einen Friedens-
teaitat miteinander geschlossenhaben- site-

her das Recht zu , die Zineifelsu schlich-
ten, die Aber die Bedingungen oder Ge-

setze und Artikel des Friedens entstehen
können,dnkch welche sit sich beyde ver-

bindlich gemacht haben; denn das Recht-

Frieden zn schließen,kömmt nicht einem
«

·

DI Stem-
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Staate allein) 7sondernden beyden kon-

trahirendenStaaten zugleich-zu (nach dem

XVU Artikel dieses Kapiteis) können sie
darüber nicht unter einander einig wer-

den, so kehren fie dadurch selbst wieder
«

in den Zustand des Kriegs zurück.
’

xv1.

s

"J·emehrere StaatenvhzugleichFrie-
den schließen,desto weniger ist ein jeder
den gib«iigeiifurchtbar-,- odee desto geringe-
rerist PiH«’«Machteines jeden, Krieg zu

führen«;««"abisrszdesto mehr«sz»ister vunebne-
bunden«-«»dieFriedensbedinguxigiuZu hat-
ten-; weist (nach deinan Artikeldie-

ses Kapitels) destoweniger ister sein«es-

gner Herr, sondernernnußsich umso

mehr nach dem gemeinschaftlichenWillen

der«VerbnndenenStaaten richten.
«

XVTL

Uibrigens wird Treue und Stau-

den, welchen die gesunde Vernunft zu

halten befiehlt, hier keineswegsaufgeho-

ben; denn weder Vernunft noch Schrift

lehren , Idaß man all-und jede Zusag-
has-.
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halten solle. Denn wenn ich einem ver-

sprochen habe ihm, z-·B. Geld , das er

.mir heimlich zustellteszu verwahren- so

bin ich nicht verbunden, -Wort" zu halten«
fo bald ichweiß- oder in Verdacht bin,
als wüßte«iches , daß dasjenige, was

miti der andere in Verwahennggegeben,
gestohlen sey; sondern ich thuebessew,

wenn ich es dahinznbringen-Teiche,-daß
es seinenEigenthümernwieder zugestellei
werdezspAuf gleiche Weise istvaneh die
höchsteGewalt-,wenn sie einer—nndan ,

etwas znjjhnn Verspedchen»«hat,»He-Adven-
sich entweeksduechdie«8;!7k««gdi-szgzg«."uibers
legung ödernasses-dessenscheint-;

daß solches der gemeinerWohlfahrt·dee
Unterthanen schädlichsey, Litherfprechen
zurckckspn nehmen derbe-ffens« Da also«
ldie Schrift , Glauben zu halten nue im

Allgemeinenlehret ,»nnd die besondern
· Fälle, welche eineAusnahtneleidem eines

jeden Benktheilangnberlößtzso lehret sie
auch nichts- was dem «wiederspräche-MS

ich eben gezeigt habe.

XVIII.



754 »Deine-,-ttapnec von dem,Recht-.

XVIlL
Damit ich aber. nicht nöthighabe,

dxtl Faden eines Räsonnementszu viel-

mal zu unterbrechen und in ver Folge
ähnlicheEinwendungen zu beantwortet-,
so erinnere ich , daß ich alles dieses ans

det«Notwendigkeit der menschlichenNa-
tur von allen Seiten betrachtet, bewie-
sen hebe, nämllchonst-ein« allgemeinen
Bestreben alles Menschen, sichzn erhalten-
lpecchexjsYestrebennllen Menschen einge-

«

pflanztist, sie mögenenteilt-nd over wei-

se few - nnd fdlsllch W» es elmrlen
«

seyn-«than mag nun-vie New-n ent-
. tsvedet als folchhhle bon Assekten,over

gls solche, die von der Vernunft geleitet
werden« betrachten, well, -wie ich"·gefc«xgt
habt- det Bekelsallgemeinlike

«

Vier-
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Viert-es K apitek

Von
»

den Staatsgeschäftemdie von

der Regierungder höchstenGeg
. walt abhängen.

«

I.
"

on dem Rechte der höchstenGewalt,
das durch ihre Machtbesiimmt wird-

habe tchkindeen vorigen Kapitelgshw
delt , nnd gezeigt, daß solches hauptsäch-:
lich Haw« besehe«daß es gleichsamdie

Seele-TMStaats sey , duted welche- al-

lev geleitet werden müssen;und daß die

höchsteGewalt allein das Recht hobe-

zn entscheiden , was Gut oder Böse-Recht

oder Unrecht sey « das ist« was einend je-
den oder allen zu thun obliegt« oder was

Jota unterlassen haben; und deswegen
haben wir auch gesehen,· daß ihr allein

das Recht zustehe, Gesetzezu geben « nnd

dieselben’tnvorkommenden Fällen, wo

sie zweifelhaftsind,. auszulegen nnd tu
« « ent-
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entscheiden, ob der vorliegendeFall dem

Gesetze gemäs eher nicht gemäs W;

(S. den -Ill; IV. und v. ArMel des

vorigenKnpjkelsJferner das Recht Krieg

ZU fähremv oder Friedenstrnkkaten fest-

zusetzen,·anzubieten oder angebotene nn-

zunehmem (S. den XII-- und XIIL Ar-
tikel des vorigen KapitelO

«

II.
»

«

.

«

Da in allen diesen Dingen send
auch in"denspMikkekn,welche»zqk»Aus-

fäbrnngdersezbenerbebexgrmkszzi,« ng
v

die Geschäftebestehen
Körper der "»Staaesverwa»lgieng, pgkeksDes
gemeinen Wesens gehören,so folge,sdag
Vas· gemeine Wesen Von der Direktion
desjenigen allein abhänge, »derdas besch-
ste Negjmenr führt; und hieraus fließe-
Daßnur xder höchstenGewalt allein das

Recht zükomme,über die Handlungen ei-

nes- jeden zu urtheilen, Rechenschaft da-

rüber zu fordern,"die Verbrechen zu be-

strafen,.die unter den Bürgern entstehen-

den Recheshändelzu entscheiden , oder

·«Rechcsgelehrteanzustellen,-die das Recht
an
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an ihrer Statt verwalten. Ferner hat
die höchsteGewalt das Recht, alle Mie-

tel, Krieg en sähe-en, und Frieden zu

schließen, anzuwenden , »und anzuordnen-
nåmjich Städte zn»b-anenund zu befesti-

gen, Soldaten zu hatten und Mundr-

chargen zu vertheilen , zu befehlen was

geschehen soll ,. Gesandten abzuschicken, die

wegen des Friedens negoziirensollen, frem-
den GesandtenAndienz zu gehen nnd end-

lich die zu allen diesen Dingen erforder-
lichen Bogen-Zuheben.

«
·

-

-

III.

-

i. »Weil—..es"7demnach bios kein Recht
der höchstenGewalt est, öffentlicheGe-

schäftevzu treiben, oder Mknsster dazn zn

wählen,so folge;dnßkesnUnterkhnnnachder

Regierung zu streben scheine«, der nach seiner -

eigenen Willkähr , ohne Vorwissen desjhöch- -

sten Konseils, ein öffentlichesGeschäftbe-

treibt,lob er gleichglaubt, daßdas,5wns er zn

bewürkenWillens ist, dein Stanke sehr
vorthenhnst seyn würde.

IV.
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IV,

Man pflegt die Frage auszuwerfen-
sb vie höchsteGewalt an Gesetze gebun-
den sey und focgnchsandige-i kenn-. Weit
aber die Worten Gesetz und Sünde foben
Uibtrtretung sich nicht bios anf die sbür-

gerlichenRechte, sondern auch auf vie Ge-

setze aller natürlichenDinge , nnd haupt-
sächlich-Aufdie allgemeinen Regeln der

Vernunft zu beziehen pflegen, läßt sich
nicht Aberhauptsagen , daß der Staat an
keine Gesetzegebunden sey nnd nicht sein-
digen oder«åZertretenkönnessyjdtnnwenn

der Staat an keine GesetzeoderRegeln-
ohne weiche ein Staat kein Stank seyn
kamt- sebunden wäre, so würdeman den

Staat nicht ais einen naiüriichenvGegen-
stand",sondern ais eine Schien-ich betrach-
ten weissen..D«ek Staat sündigte also,

- wenn er etwas thut oder zu thun erlaubt-
"was seinen Untergang verursachen kanns
und alsdann sagen-vir- von ihne in dem

Sinne-, ers sandige; in weichem die Phi-

Pszhm oder Aerzte das Wort nehmen,
Witm sie sagen- die Natur sändigeznun

M
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in diesem Sinne-können wir sagen, dee

Staat sündigt,wenn es etwas Vernunft-.-

tvidriges unternimmt. Denn der Staat

ist dann erst am meisten unabhängig,wenn

er nach der Vorschriftder Vernunft han-
deitz (na»chdem VII, Artikel des vorigen

KapitelsJ in wie fern er also wider die

Vernunft handelt, in so fern bringt er

einenMangel zu Schulden, oder sündigte
er. Und dieses kann noch deutlicher er-

'

kannt werden, wenn wir erwägen,daß,
wenn wir sagen , ein jeder könneüber ei-

ne Sache, worüber er ein Recht hat- di-

sponieen wie er woiie , diese Macht
«

nicht

blos durch die Gewalt des Handeinden

sondern auch durch die Geschicklichkeitdes

Leidenden bestimmt werden muß. Wenn
- ich z. B. sage, ich könne mit diesem Ti-

sche mit Recht machen was ich wolle, so

kenn ich doch führ-nahenicht darunter

vernehm, ich hätte ein Recht zu machen-
daßdieserTischGraß fressez eben so,wenn
wirgleich sagen, die Menschen xwären
nicht eigenen Rechts , Wundernsie- gehör--
ten dem Staate Zu« so rerstchen wir dar-—-

Uti-
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unter nicht«daßdieMenschendie mensch-
liche Natur Verlor-e",«n»nd»eine andere Na-

«tur annähmen, oderspspaßsderStaat das
Recht hättezu machen- dußdle Menschen
fliegen, oder, welches eben so unmöglich
ist, einen lächerlichenoder ekelhaften Ge-

genstand mit Ehrfurcht,dek«·rachkenmästen;
sondernman will damit nur« so Viel sa-

gen,«daß gewisseUmständeobwaltrn, die,
wenn sie statt finden, auch nothwendig

«

Ehrerbietung oder Furcht vordem Staat

nach sich ziehen; und-die, wenn sie weg-

genommen-winden « auch-»Werks»Ehr-
erdiettrngsInnsvmit Uefenxzngleichanchden

Stean selbst aufheben; Der Seneeist al-

. fo,kutn sichs-in feine-ne eignen«Rechts-Un
behaupten , Ver-banden , die Ursachen-der
Fluche und Ehrerbietungzu erhalten, fonistA
hört ers auf «

ein Stank zu seyn-I Denn
dem Regenten,. oder denen , die das Re-

,glment führen -, ist es eben fo-unmöglich,
betrunken oder nackt mielüderllchenWeibs-

personen durch die Gassenzu laufen, Markt-

fch reyer zu machen , die von ihmffelbsigege-

benen Gesetze zu verletzen oder zu verach-

ten, nnd doch zugleich die Majestärbeo-

ZU-
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zubehnlten, als es-unmöglich«lst,zugleich
zu seyn und nicht zu seyn. Unterthanen
ermorden, berauben)Jungfrauen entfüh-
ren und ähnlicheHandlungen mehr , Ver- .

wandeln die Furcht inUnwillen und folg-·

lich den bürgerlichenZustand in einen -

Zustand der Feindseligkeit.
V.

er sehen also, in welchemSinne
sichsagen-lasse, daß der Staat an- Gese-
tze gebunden sey, und sündigenkönne.f
Wenn wie nber qunter Geldtzxedgsbürger-
liche Recht-Leutchen,dass durch das bür-

gerliche-.erht selij vindizirt werden kann-
undznnter Sünde,;das.ieni.ge, was nach

dein bürgerlichenNechtezuthun verboten
ist««odermit andern Worten, wenn diese-

«

Benennungen in ihrem eigentlichen Sinne

genommen werden- so läßt sich auf keine

Weise sagen, daßder Staat an Gesetze
gebunden sey oder såndigenkönne. Denn
dle Regeln und Ursachen der Furcht und

«

Ehrerbietung- die der Staat um sein

selbst willen zu erhalten- verbundenvist«
gehörennicht unter die bürgerlichenRech-

te, sondern sie betreffen das natürliche
«

Recht,
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Nechi, indem sie cnach dem vorhergehen-
den Artikel) nichts-iusti- bab bårgserliche
Recht , sonderndurch bew-Recht bei Kriegs
bindizirt werden können, nnd ver Staat
ist auf keine anbere Akt an sie gebunden-
als ber Mensch TM UskärllchenZustande-
mn fein eignet Herr bleiben zn können-
pder um nicht sein eigner Feind sit-seyn-
sich zu hüten verbunden ist, daß er sich
fele mitbringe, welche Vorsicht ln be-

That kein Gehorsam ,- sondern Freijbeic
der menschlichenNatur ist: die bürgerlichen
Rechte hingegen hängenblos-Eckenbec Ene-

ichneßangbe- Siaaes ah,·uns dieser in
keinem außer sich selbst- uln nämlichftw
zu bleiben ,Gesotsam zu leistenbetbundenz
er braucht auch nichts fül- gut oder böse

zu halten-«als was er selbst für gut oder

böse zu halten beschlossenhat; und er hat
demnach nicht allein das Recht , sich zu

rächen, Gesetze zu geben- und auszulegen,
sondern auch dieselben aufzuheben und ei-

nen jeden Schuldlgen aus seiner Macht-
volliommenheit zu vergeben-«-

iVls
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vi.

Es ist kein Zweifel , daß der Ver-

trag oder die Gesetze«, durch welche eine

Menge Menschen ihr Recht einer Raths-«

Versammlung oder einem Menschen über-—
tragen, gebrochen werdenlmüssemwenn

solches die gemeine Wohlfahrt erfordert.
Darüber aber, ob es nämlich der gemei-
nen Wohlfahrt ersprießlichsen, dieselben

zu brechen, oder nicht, kann kein Privat-
mann , sondern mir derjenige , der die Re-

gierung führt-zmit Recht urtheilen z (nach
dem Ill. Artikel dieses Kapitels )- also-
bleibt ; nach dem bürgerlichenRechte, nur

der, del sie Regierungführt,der Ausle-

ger dieser Gesetze- Hierzu kömmt noch-

das- kein Privatmann dieselbenmit Recht
wieder oindiziren kann, und daß-sie den,
der die Regierung führt, nicht verbinden.

Wenn sie aber von solcher Beschaffenheit
sind, daß sie nicht gebrochen werden tön-

nen, wenn nicht zugleich die Stärke des
Staats a schmächt,das ist, wenn nicht

zugleich die Furcht der meisten Bürger ict

Unwillen verwandelt wird- so wird da-

durch der Staat ausgelöset-und der Ver-

, trag

i



J64 Viertes Kapiteltr.

trag hör-etaus, der deswegennicht durch
das bürgerlicheRecht,sondern durchdas

Recht des Kriegs dindizirt werden kann.

Undc sogar derjenige , der das Regiment

sverwaltet, ist aus eben der Ursache die

Bedingungen dieses Vertrags zu halten

verbunden, ans! welcher der Mensch im

Stande der Natur, um nicht sein eigner

Feind zu seyn,«verbnndenist, sich nicht

selbst umzubringen,wie ich in: Vorbeme-

henden Artikel gesagt bade.

Fünfter Kapiee l.

Von dem höchstenZeheckverbürgeb
lichen Gesellschaft

sfl
.

.

« I.

«

«

I

.

«

m XL Artikel-des zweiten Kapitel-
.habe ich gezeigt , daß der Mensch

alsdann am meisten sein eigner Herr sey,
wenn er am meisten durch Vernunft ge-

leitet wirdz und daß folglich (nachdem

vix. Artikeldes· dritten KapiierO der-

. feuc-
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jenige Staat am mächtigstenund unabs-
hängigstenseh, der durch Vernunft ges

grifndet und eegieret wird-. Da aber die

beste Lebensart, sich, so Viel möglich ist,
Weisheitte , diejenige ist, Die Mich der

Vorschrift der Vernunft eingerichtetwirdz
so seist, daß alles dasjenige das Beste
seyz wes ein Mensch-Idee ein Staat

thut , in wiefern er am«meistenunabhän-
gig-ist«Denn ich behaupte nicht-,- daß
alles dasjenige am·besten"geschehe, wo-«
von-Man sagt, daß es mit Recht gethan
werde-: denn es ist etwas anders ; einen«

Acker mit Recht-»Undwieder etwas an-

deres, Iih um«-besten bestellen; ich fagej
es ist etwas nnderes·«,sich mit Recht Ver-«-

«

theidigem erhalten , intheilen u.·s- w-.

nnd ein eindeees, sich am besten verthei-

digen , erhattens und das beste Urtheil
fällen;folgiich ist es auch etwas anderes-
Init Recht zu -regiere-n ,- Und das gemeine
Wesen zu Verweilten , und etwas anderes-

"

am besten zu regieren, snnddie Nepublick
am besten zu verwalten. Rath-deinich

alfo Von dem Rechte eines jeden Staats

überhauptgehandelt habe; ist es nunmeht
E · sch-
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Zeit- auch von dem- besten Zustande-einer-
Staatsverwaltnng zu»handeln-.

r
—

Wie aber ver Zustand einer«jeden
««Staatsverwaltungbeschaffen sehn müsse,
Läßt sich saus dem Entzweck des bürgerli- ·

ehenZnstandes leicht ermessen; welche

nämlichkein anderer ist,«als Friede und

Sicherheit des Lebens- Es ist OkspM-

jmfgc Staatsverwaltung iie bckke, unter

iveicher die Menschen in Eintracht leben,
nnd deren LRechtennv.ersietzt—beobachtet
werden« Denn es ist- sicher, daß.Empsss

VUUSMJ Kriege, Verachtung,»oder «Ver-,
Wut-g der Gefetze, nichtlfsowohl der Bos-
heit der Unterthanen , als Vielmehr einem

VerdprbenenZustand der Staatsidee-mai-
tnng beyzumeffen sind. Den-n die Men-

schen werden nicht gesittet geboren, son-
dern werden es erstz ansserdenssind-auch
die natürlichenLeidenschaftender Men-
schen sich allenthalben gleich; wenm also
in einem Staate die Bosheit mehr regiert

·

und mehr Sünden begangen werden-, als

in einem andern, fo ist ausgemacht, daß
- soc-

-
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solches»daher rührexdaß ein solcherStaat

, nicht genug für die Etntrachtgeforgt nnd

die Rechte nicht weisslich genug angeor-
- duct , und folglich auch kein vollkommenes

Staats-recht erhalten habei Denn eine

bürgerlicheStaatsverfassung , die die Ur-
»

fachen Der Empörnngennicht aus dem
v

Wege geräumt,l)nt," und wo beständig
Krieg zu bessrer-tenist, auch die Gesetze
beständigVerletztwerden, ist wenig Von

jenem natürlichen Ziesianseverfchiedem—-

wo jeder mit der größtenLebensgefahr
nach eigenem Gefallen lebt.

.. Ill-

Wie aber die Laster-, Ausgelassems
sheit und Widerspenstigkeitder Bürger der

Staatsverfassung zur Last gelegtwerden

müssen, so»mußman hingegen auch die Tu-

gend »und die feste Beobachtung der Gese-
tze, der Tugend nnd dem wohl eingerich-
teten Rechte der Staatsverwaltung zueig-
MU - wie ans dem XV. Artikel des zwei-e

«

ten Kapitel erhellen Man rechnet Eises-«
wegen dem Hannibal zu einer ausnehmen-
den Tugend an ,.daß in seinem Heere nie

»

eine Empörungentstandenist-
Ez Iv.
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.

III-«
.

.

«

·

Wozueinem Staate , »dessen"«uznter-
ehanen aus Furcht die Waffen nicht er-

spgreissen,skarm man eher sagen, daß er

ohne Krieg sey , ais daß see Friede habe-.
Denn der Friede-istnicht Abwesenheitdes

Kriegs, sondern eine Tugend, die aus
’

der Stärke der Seele entspringt Denn

Gehorfam isi"(nachdem XIX.VArtikel des

zwkyken Kapitel-s) der standhafte Wille-,
«

. dasjenige ZU thun , was nach der gemein-
schafaichen Beschiießung Hee. Staate ges-

than werdens snmß. Außerdemisi auch
sein Staat, dessen Friede von der Unech-
-tigkeit-der.Unterthanen, die- neimlieh wie

eine Heerde Vieh geleitet werden, damit

sie nur silavifchzndiene-n lernen ,«—abhängt,

eher eine Eis-öde als ein Staat zu nen-

-nen.- -

.

V-

Wenn ich also sage , Jdiejenigfe
.Staatsverwaktu,ng sey die beste, wo die

Menschen in Eintracht ihr Leben zubrin-
:gen, so versteheich darunter das mensch-
-li"cheLeben, welches-nicht1blos"isndein

.

- Tum-
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-·11mkanfedes Muts sind«andern Dingen,

diewirmit allen Thieren geniein haben,

sondern hanprfåchlichin der Vermean in

der wahren Tugend und dem wahren Leg-

den der Seele bestehn

VI.
«

Es ist« aber Her-bemerken;daß ich«
Unter der Staatsverwaltung, von wel-
cher ich gefagk habe,,.daß,. sie zu diesem
Entzweck angeordnet sey« diejenige der-

stehe, »die Von einer freyen Menge Men-
'schen gestiftet worden, nicht aber eine

ssoiche,-.die·mandurch-«Recht des Kriege
über eine Menge ertangt hat. Denn— eine

freye Menge wird -«mehkdurch Hoffnung,
als durch Furcht-, eine unterjochte aber

mehr durch Furcht ais durch Hoffnung-
geienkte deswegen stichtsjene ihr Leben

zu geniessen, diese aber nur den Tod zu

Vermeidenz jene sucht sich felbst zu leben,
diese ist gezwungen,sich dem Usberwindee
zu überslnssenzdaher sagt man, daß die-

se silavifch, und hingegen jene frey.fey;
Der Zweck einer Staatsverwaltung, die;

»

durch dasRecht des Kriegs erlangt wird,
«

-

ist«sich HM Und Meister zu se-t)n;«nnd

-

, lie-«
«
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, -

lieber Sklaven als Unterthanen in haka

Und obgleich zwifchen einer durch MS

stin MengeMenfchen gestifteten Staat-s-

verwaltung nnd einer solchen - die durch
das Recht des Kriegs erlangtwird, wenn

wir auf das Recht bender überhaupt fe-

hen ,·«kein wesendlicher Unterschied Vorhan-

den ist, so findet doch in Ansehung des

Entzwecks, wie ich bereits gezeigt habe-
unbder Mittel, wodurch eine jede erhal-
ten werden muß, zwischenbeyden ein grot-
fee Unterschiedstatt.

.

--

«

Vik.

Was aber ein Fürst- der ble durch

Herrfchsucbt«angetriebenwird ,’ für Mit-
--tel anwenden müsse-feine Regierung zu

befestigenund zu erhalten, hat der-«scharf-
sinnige. Machiavell weitlänftiggezeigt, zu

welcher Absicht aber, weiß man fele
nicht recht. Wenn er inzwischen eine gn--

te hatte,,wie Von einem weisen Manne

zu vermuthen ist, fo scheint es diese ge-

wesen zu seyn , daß erzeigen wollte, wie

unklng viele l)andelten, welche einen Ty-
rannen aus dem Wege zn räumensuche-en,

da
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da siedechdie ursachem warum derFärst

ein Tyrann sey, nicht zushebenim Stan-

de wären, sondern dadurch vielmehr Ver--

anlaßten,"daßdem Fnrsten nur« noch Eine

größereUrsach zur Fnrcht gegeben wärdez
welches geschieht ,swenn das Volk ein

Exempel an einem Fürsten statniret hat-
und sich·desFürsieninordszals einer guten

That, reihmn Ausserdem hat er Vielmehr
atsch zeigenwollen , wie fehxsich ein frev-
es Volk hüten müsse,feine Wohlfahrt ei-

nem Einzigen anznvertrauen«,der, wenn

er nicht eigenliebig ist unb» allen gefallen
zn können glaubt- täglichzNachsteUungen
befürchtenmüsse, und also genöthigersewE
fürs-sein;SicherheitVorzüglichszu sorgen,
und hingegendem Volke mehr aufznlanern,
als anf das Wohl desselben feine Anf-

merkfamkeitzu richten; und dieses werde

ich Von OEPMso weisen Mann zu glan-
,ben um so mehr bewogen; weil er be-

kanntlich für die Freyheits war, zu deren

Erhaltung er auch die heilsamsten Rath-
schlagegegeben hat.

W-

Sech-
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·- Sechstes Kapitel-

Wie die moralischeRegierungeingerich-
tet werden müsse,um nicht ixiTy-
rannen auszuarteensz

l.

Weitdie Menschen, wie ich gefageha-
be, sich mehr von Leidenschaften,

aisdon der Vernunft ieiien lassen, id

folgt-daß sich das-VIII Nicht durch An-

trieb der Vermian sondern durch iegend
eine gemeinschaftlicheLeidenschaftnatür-
lich vereinigen«und-gleichsam rnii einein
Sinneileiien lassenwolle, nämlich(ivie

--·

P

im IX. Artikel des dritten Kapiteis ge-

saqi werden) entweder-durchgemeinschaft-·
IFcheHofnmig, eder Furcht, oder-Ver-
lanaem einen geineinfchastlichen Schaden

zu reichem Da oder die Furcht der Ein-

samkeit in allen Menschen liegt- weil

niemand in der-. Einsamkeit Kräfte har,
sich-zu beschützenund die Bedürfnissedes

Lebens anzuschaffen, so folgt-. daß die
-

Minfchennach dem bürgerlichenZustand
VM
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Von Natur Wer-langen tragen-Unddaß es
v

nicht möglichsen- daß die Menschen DER-»

selben jemalsganz auflösenwerden-.

Il-

Durch Zwietracht nnd Emp·örungen«
die öfters in Staaten entstehen, werden

"

die Bärger also nie den Staat trennen
«(wie es- lrey andern Gesellschaftenoft ge-·
fchieht) siondem sie werden blos die Ferne
desselbenin eine andere Verwandeln, wenn

sie nämlich init Behaltnngder alten Ne-

gierungsfyrm die Zwietracht nicht stillen

können-»Dahernerstehe ich unter den

Mitteln, die , wie ich ges-regt habe ,- zur-

Erhaltung der Staatsverwaltung erfoderr
werden, vdiene-einemwelche nothwendig

sinv,:nnd die Negierungsforni ohne die

geringste erheblicheVeränderunganfrechl

zu erhalten«
«

Ill.

Wenn die menschliche Natur- fv be-

schaffen wäre-, daß die Menschen immea

das Nützlichste.·am eifrigsten hegehrtens,so
,

hätte man, um Einigkeitnnd Treue zu

Sk-:
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erhalten, keiner Kunstgriffenöthig ; da es

aber mit der menschlichenNatur bekannt-
.

lich eine ganz andere Bewandniß hat, so
ist««dieStaatsverwaltung nothwendig so

eingerichtet, daß alte, sowohl die, Oelche
regieren , als die , welche regiert werden,
sie mögen wollen oder nicht , doch dasje-

»

nige thun müssen,woran der Wohlsahw
des gemeinenWesens gelegen ist,»dasist« ,

-

fWZalle, entweder seenwillig oder- durch
Gewalt oder Noth gezwungen, der Ver-

- nunfe gemås leben, und dieses geschieht-
xvenn die Angelegenheitentder Staatsver-
waltung dergestalt angeordnet werden,
daß nichts, was die gemeine Wohlfahrt
betrifft, der Tigene eines Einzigen unum-

,

schrånktübertragenwird. Dennkein Mensch
isi so wachsam , daß er nicht zuweilenein-

schlafen sollte, nnd keiner ist von so starker
«

und so unbefangener Seele gewesen , der

zuweilennnd besonders wenn er der Stär-
ke« der Seele am meisten bedurfte-,nicht

schwach geworden wäre und sichhätte über-

winden lassenL Und in der That isi es-

Thorheit, Von jemand etwas zu Verlangen-,
das er doch nichi,einmnlVon sich selbst

. ers —
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« erdenken kann, hätt-lich daß er mehr-für-

den andern , nkss für ffäp selbst Dege, da-

mit er nicht geizig, nicht neidisch, nicht

ehrsächtigund dergleichen , sey, besonders
- wenn er selbst täglich die grösten Anrec-

zungeu aller Leidenschaften fühlt. s«

Ive - .

DieErAabrnng scheinet aber im Ge-

gentheil en lehren , daß dem-, Frieden und

»den Eintracht daran gelegen sen-, nkleGe-

walt nur einein-einzigenznübertragem
Denn keine Regierung hat so lange ohne

die geringste-s.«merkwürdigeVeränderung

bestandenxffaksdie tückische, nnb hinge-

gen- sinefkeineminder dauerhaft gewesen,
als die--Volksregiernngen oder Demokrate-

en, nnd bey keiner andern werden so viel

Empörnngenerregt- als bey dies-es. Wenn

aber Knechkfchnfh Barbarei nnd Einsam-

keij Friese heissen sollen, so kann ftsr die

Menschen nichts elend-er feyn , als den
Friede. Wüvklich sind die Zwistigkeitm
unter Eltern nnd Kinder Viel zahleeicher
und heftiger als unter Herren und Knech-

ten , und gleichwohl ist der chonomie
«

-

«- » nicht
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nicht daran gelegen-,«des Väterliche Recht
in das Eigenthumsrechtzu· verwandeln

nnd Kinder XwiesSklave-n zn behandeln-
. Der Sklaverei also, nicht dem Frieden,

ist daran gelegen , alle Gewalt einem Ein-

zczen zn übertragen : denn der Friede des-

stel)t, wie ich schon erinnert
"

hinde, nicht
in der Abwesenheit des Kriegs, sondern

inder Vereinigungder- Herzen oder ver

.
inntrcxchtk-—

«

Und in Wahrhe«it«sszirrxets"·diejenigen
schr, welche glauben, däß .eiij»;Einziger
das höchsteRecht des Staats erlangen
könne. — Denn das Recht wird-. wie ich
im zweiten Kapitel gezeigt heb-, blos
dnrch die Gekmlt bestimmt: diesen-alt
eine-s einzigen Menschen ist offen-beiwei-

tem nicht hinlänglich eine TeicheLast zu

tragen. Daher kömmt es, daß der-« den

das Vesii zum König wählt, sichFeldber-
ren, Rätde oder Vsertrante hält, denen

er die- Sorge fär sein und seiner Unter-»
chauen Wohl überläßt-,se-, darf die Re-

«

gie--
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sie-rang, die man für durchaus monar-

chisch hält-, in Praxi wär-flieh , obgleich-
nicht össentlichsondern nur asuf eine ver-

steckte Weise eine Aristdkratih usnd zan
eben aus« dieseinGrunde die Yseyiechtesteits-.

Hierznkömmenoch-, daß dervKöniOwenn

er noch Knabe , oder krank oder durch M-

ter beschweret ist , nur bit-weise König
A

ist. Nur diejenigen haben in der That
«

die höchsteGewalt, d«ie·diehöchsteRegie-

rungsgefchzäsieVerwaitenx oder die dem

Könige am nächstenjsindzzu geschweigeny

daß ein der Wollust ergebe—ner·Königoft

alle nach dem Willen einer oder der andern

Buhiefin ehe-eeines Weicylings regieren

Ich habe lwohl gehört-, sagt Orfnies-,

daß vor Zeiten in Asien Weiber regieree

haben z aber es ist etwas Neues , daß ein

Verschnittnee regieren Curtins Lib. X-.

Cap, I.

·

,

VI-.
"

.

-

Esist überdießgewiß, daß ein Staat
immer mehr durch die Bürger als durch

Feinde kavhr Indessrgen hat: denn gu-

te Bürger sind selten. Hieraus sengt-,
-

, daß
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daß-der,welchem das ganze Recht der

Regierungübertragenist , immer mehr die

XJürgek-als die-Feinde fürchten, und

sosslkchstets darauf bedacht seyn wird, anf
-·

teurer Hutt) zu seyn- und den Untertha-
nen· nicnt zu rathen, sondern nachzustellen,
besonders denen, die »durcheWeisheit beå »

seidenedderdurch Reichthummächtigsinds

T «
« DE110

Hierzukömmfaußerdenenoch, daß

Könige ihre Söhnemehr-Erweit, als lie-

ben ,’besonders iVenndMTYsMden Kün-

fiendes-Friedensnnd Krieges sehr erfah-
ren und bcy den Uneertyanen um ihrer

»

Tugenden und gest-en Eigenschaften willen

deuedccr als jene sind. Daher kömmjes,

daß sie ihnen eine solche Erziehungzuge-
VEU suchen - daß sie keine Ursach bekom-

Men- sie zu fürchtcik Und hierin gehor-

chen auch diejenigen , denen die Protzen
anvertraut find, dem Könige treulich- nnd

wenden die gröste Sorgfait an, den künf-

tigen Thronfolger so roh nnd ungebildet
—

,

zu lasscn, um ihn durch Kucrfkgrifkelen-

ken zu können.
«

s- VlIL
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f

v

«

.

Aus diesem allen folgt , daß ein Kö-

nig um so weniger sein eigner Herr, nnd

der Zustand der Unterthanen um so elen-

derssey , je unumschränkterihm dass Recht
der Staatsverwaltung übertragen wird;
nnd es ist- mithin nothwendig, dem Ge-

bäude der Regierung, wenn es dauer-

haft seyn soll, einen festen Grund unter

zn legen ; sdamit derMonarch Sicherheit«
,

und"das Volk-Friede Und Nuhefindety
anch der Monarci)»dannfein eigner Herr
seyn »mö.ge.,»spwannser Bach allen Kräften
das Wohl«feineeUnterthanenzu befördern

sachk. Diese Grundsätzedes monarchisch-en
-St«aats will ich zuerst Vortrage-n und sie
dann-in der Ordnung erklären.

«
"

IX-.

Es müsseneine oder mehrereStöd-
te eranet und befestiget werden , deren

sämmtlicheBürger, sie mögen nnn inner-

haM der Manern oder wegen des Acker-

baues außerhalbperselbenwohnen, einer-

oIenBürgerrechts«genießenmäßenz doch
.

'

mit
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mit izerBedingung««daß ein-e jede Stadt
eine gewisse Anzahlron Bårgern zu ihs

,

«rer Verkheidigunghalte; eine Stadt, die

solchesnichileisten knnn,I-mußnachandern

Bedingungen unter der Bothmäsigkesitges
hatten werden-

«

.

·- -

Jcö

«

.
,

Das Milikår muß blos aus bete

Bürgern,keinen ausgenommen, nnd aus

keinen andern , fstkkiiretGeryon-zalle mäs-
sen verbunden seyn -Weifeiij.sthnlteni,nnd

Redner darf Unter die Zahl der Fösrgeeauf-«
genommen werden ,- der nich-e die Kriegs-
übnngen erlernt-, und solche zu gewissen
Zeiten des Jahes

-

zu exerriren versprochen
hat. Fernermuß die Kriegsmannfchafr
einer jeden Famiiie in Cohoriensund, Le-

gionen eingerheiit,-und kein Anführer der

thorste gewåblekwerden, der nicht die

Kriegsbaukunst Versteht. Die Anführer
der Cohorten und Legionenmüssenzwar

Auf Lebenslang"", aber vie Befehlshaber
der ganzen Mannfchnfteiner einzelnenFa-
milie, nur im Kriege erwählekwerdenp
derenOberkommando nichtlänger als ein«

Jahr
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Jahr dauern, nnd die in Zukunft nie·

wiederi dazu erwähler werden dürften;"

Und »diesesind aus des Königs Näthen

cvon welchenich im XV. nnd folgenden Ar-

tikeln reden werde) und aus denjenigen zu

wählen , die dergleichen Bedienung schon
Verwalter haben.

»

Xb-

«

Alle Stadteinwohner und Bauern,
das M, nlle Bürger, sind in Familien

einzutheilen, die sich durch einen Namen

nnd eine Fahne unterscheiden, nnd alle

diejenigen, die Meiner dieser Familien
geboren nnd- nierden unter die Zahl der

Bürger aufgenommen nnd ihre Namen in

des Verzeichnis ihrer Familie eingetragen-
"

so hnlvsie zu. demjenigenAlter gelangen-
worinxsieWnssen tragen und ihren Dienst
verstehen können; doch werden hiervon
diejenigen ausgenommen, die sich durch
ein Verbrechen verunehret haben , oder die

stumm, wahnsinnig und Diener sind, die

durch eiteenskneehtifehenDienß ihr Leben

erhalten.
«

.

Jen-
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XIL
k Aecker,und alle Löndereyennnd,wenn

es seyn kann,»auch die Häußer, müssen
ein Eigenthumdes Staate, nämlich des-

jenigen seyn , der das Recht des Staats

bat, von welchem sie alsdann für einen

jährlichenZinß den Besiegten,oder«Städ-
ternund Bauern, verpachtet werden ; übri-

gens aber isi jedermann zu Friedenszeiten
Von allen Abgaben frev. . Von diesem

jährlichenZinß wird ein Theil zur Er-

haltung der Festungswerke der Stadt, und

ein anderer zur Hofwirthschaft des Kö-

niges Verwendet. Denn ie: Friedenszeiten
müssendie Städte auf den Fall eines ent-

stehenden Kriegs befestiget werden, und-

es ist überdießauch nothwendig, Schiffe
und andere Kriegswerkzeune in Bereit--

schaft zu halten.

XllL

Wenn ein König aus einer Familie
gewähletworden, fo dürfen keine zn Edel-

leuten ernennet
- werden als diejenigen,

die Von dem Könige abstammen,und die

sich deswegen durch»dasköniglich-eWap-
·

- pen

ft-



Wie die moralischeRegierung ie. IS'

pen Von ihrer fund den übrigen-Familien·

unterschieden. .

-

«

.

XIV.
« Die tiömlicherivadelichen Blut-stier-

wandten des Königes, diesmir-»dem,der

regiert, im dritten oder vierten Grade

der Blutsfreunsdschaftkverwandt sind , dür-

fen nichtÄheymtdew »undwenn sie Kin-

der gezeugtheben, werdetisolche für tin-·-
gesetzmösigund aller Wkrdenfür unfähig
gehalten, auch nicht als· Erben ihrer VE-

ter ·erkqniir«;"sonderndie Güter derselbelt
fallen «äiis«deliKönig«"zjuräck..

«

«

. kxv.z
sp

z
.

Uibrigensmüssen,es- mehrere Nä-

ehe seyn-. die nach dem- Könige die näch-

sten oder in Ansehung der Wckrde die-
zweiten sind, sie dürfen auch nur aus den«

Bürgern erwählet werdenz nämlich aus-

«jeder«Familie drey oder- vier bis fünf,
"(weim es nicht mehr als feck)sHUndere

Familien sind) die zusammen-ein Mitglied
dieser Rathsversammlung «beste-llen, aber-

reichl auf Lebenslang, sondern nurdul
drei) - vier oder fünf Jahre, fo daß nach

F 2 etli-

,-
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etlichen Jahren- wieder der deine-, vierte--

oder fävfte Theil derselben neu-. gewählet
Wkkdz bkpwelcher thl doch zu beobach-
ten ist, daß ans einer jeden Familie we-

nigstens ein Rechte-gelehrter als Rath
gewähletwerde.- sp

«"
·

-

XVI.

DieseWahl muß von dem Könige
selbst geschehen, dem eine jede Familie iU
der gesetztenZeitl des Jahres, wenn neue

Räthe gewähltWerden-festem die Namen

nllerlhree Bürger,die dassunfzigyeJahr
ihres Alters erreielzthaben, und gehörig
zu Kandidaten dieser Stelle befördertwor-

den sind , dem König übergebenmuß,
aus welchen sichder König einen wählt-;-
in dem Jahre aber, ins-»einRechtsgelehr-
ter einer Familie einem andern nachfol-

gen soll, werdenblos die Namen der Rechts-

gelehrten dem König überreicht. Diejeni-
gen, welche die gesetzte Zeit als Röthe

gedienek haben , können ihre Stelle nicht

weiter-bchalten",«nochauch in das fünf-

jährigeVerzeichnißder zur thl kommen-

den Kandldaten jemals wieder gefetzdewer-
. en.
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den-: Die Ursarh aber, warum es nöthig
ist, alle Jahre aus jeder Familie Einen

in wählen, ist.diese, damit die Raths-
, versammlung nicht bald ans unerfahrnen

Neulingen, bald-aus alten und erfahrnen
Männern bestehenmöge,wel·chesnothwen-
dig geschehen würde- wenn alle zugleich
abgiengen und neue an ihre Stelle traten.

Wenn aderk alle Jahre aus jeder Familie
nur Einer erwähletwird, so wird nur

der fünfte, vierte oder höchstensder drit-
te Theil aus neuen Rathsgliedern beste-
hen. Sdllte der König Inbrtgens durch
andere Geschäfte oder durch sonst eine
Ursach verhlndekt. werden , die iWahl selbst
vorzunehmen, so können die Röthe selbst

einstweilenandere wählen,bis der König
selbst entweder andere wählt, oder die

durch die Rathsversammlunggeschehene-
Wahc bestätigen

" · «

«

-Xv"«11;
«

Das Hauptgeschckftdieser ’Nnths-
versammlnng

«

muß seyn , die Grundsetze
des Reichs in beschützen, in öffentlichen
Angelegenheitenund VerhandlungenRath

zu
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-

zu ertbetlen ,- damit-der König-mfssenmö-

ge- was für die öffentlicheWohlfahrt zu

beschließensey , und auch nichts-let einer

Sache fest setze, worüber- er nicht zuvor
das Urtheil ver Versammlung Vernommen

hat. Wenn aber dieselbe, wie es 1oftder

Fall seyn dürfte ," nicht ernerleis Meinung
wäre - sondern, auch nach zwei auch drei-

maliger Erwägungderselben Ganze-ener-
schiedeneMeinungen obwaleen sollten, so

darf doch die Sache nicht in «di«e Länge
gezogen, sondew die abweichendenvWEIBE-
nnngen müssen dem- Königetvdrgetragen
werden , wie ich-en dem XXV.’Artlk"-l die-

ses Kapitels lehren wills
,

«-

-XVIll,
»

«

Ein anderes Geschäftd»leser»xNaths·H
VerstkmmlungMuß auch seyn, die Gesetze
nnd Befehle des KönigsZssmnichbekannt

Zu machen, alles, was äber öffentliche-An-
gelegenheiten beschlossenworden, auszu-

führen,Hund als. Stellvertreter des Kö-

nigs die Staatsverwaltung zu besorgen.

Icng
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XIX.

Den Bürgern ist kein anderer Zu-
gang zum König erlaubt-. als mittelst die-

ser-Nathsverfamnilung , der sie alle Schrei-

ben oder Blttschreiben übergeben müssen-
um solche dem Königedarzulegen. Auch
die Gesandten anderer Staaten können die-

Erlaubniß, den König zu sprechen, nur

mittelst dieserRathsversammlung-erhalten.
Die Briefe, die von auswärtigenOrten

her an den König einlansen , müssendem-
,

selbenebenfalls Von diesem Kollegium über-
geben werden , und der Königin vollkom-

men als die kSeele des Srna-ts, dieses

Kollegium aber als die äußerlichensinnli-
chen Werkzeuge dieserSeele , oder als der

Körper des Staats zu betrachten, durch

welchen die Seele des Staats den Zustand
erhält, und mittelst dessen die Seele das-
was sie das Beste zu seyn erachtet, aus-

führt. .

«

xx.
»

Dieser Rathsversammlung liegt auch
die Sorge für die Erziehungder Söhne

des Königs- io wie auch die Vormund-

ichaft
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fchafr ob, wenn lderKönig mit Hinter-saf-
sung eines unmündigenNachfolger-s ver-

stirbt. Damit aber während der-Zeit der

Vormundfchaftsvie Rathsversammlungnicht

ohne König sey ,. se muß aus den Edeln
«

des Staats der Aeiteste ermählerwerden-
um die Stelle des Königs einstweilen zu

vertreten, so lange , bis der rechtmäsige

Thronfoifaer ein Alter erreicht , in welchem

er vie Lastver Regierung ertragen kann.

XXL
- Die Kandidaten

«

siehe Rathsher-
fawmlnng sind diejenigen,f sie bas«Regi-
ment, die Grundgesetzeund den«Zustand
oder die Beschaffenheit des Staats, def-
fen Unterthanen sie sind, kennen , wer aber

die Stelle eines Rechtsgelehrtenverwal-

ten will, muß auch außer diesen noch die

Regierungsverfaßungund die Lage und.

Beschaffenheitanderer Staaten , mit wel-

chen der Staat, dessen Bürger er ist, in

Verkehr stehtx wissen ; aber außer solchen,
die das funfzigste Jahr erreicht haben,
und keines Verbrechensesberwiesensind,
darf sonst keiner auf das Wahlverzeichniß
gefest, werden.

- xXlL
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·

IXle

: In diesem Kolleginmüssenalle Mit-

gliedergegenwärtig-seyn, wenn in Staats-

angelegenheiten etwas beschlossen werden

foll. Kann einer Krankheits oder anderer

Ursachen halber nicht dabey zugegen seyn-
fo muß ee einen andern ans eben der Fa-
milie, dee entweder bereiks einmal im Rath
gefessenbat, oder in dns Verzeichnißder

keinstigzu wählendenGlieder eingetragen

ist«-anfeiner Stelle schicken.fUnterlåßt
er dieses, undvdas Kollegium ist wegen

seiner Abwesenheit ,genötl)iget,eine Ange-

legenheit , worüber delibeeirt werden fäll-
einen Tag nnfzufchielsen, so muß er mit

einer empfindlichenGeldhnßebelegt wer-

den. Doch ist diese-Zblos von dem Fall

Zu verstehen,wenn es eine Sache betrifft-
die den ganzen Staat angehe, als Krieg-
Frieve, Abschaffung oder Geltung eines

Gesetzes,Handel nnd dergleichen. Wenn

aber nur eine Sache in Frage steht, die

eine oder die andere Stadt, eingereichte
Bittschreidenu. s. w. bereist, so ist ge-i

nug- Mannen der größereTheil zuge-

i .Hm st
RXIIL
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XXIIL

Damit auch unter den Familien ei-

M butchgckngigeGleichheit nnd Ordnung-
im Sitzen, Vortragen und Sprechen ge-
halten werde, so muß eine solcheAbwechs-
lung beobachtet werden , daß in einer je-
den Sitzung eine andere Familie den Vor-

sitz führe, und diejenige Familie, die in

einer Sigung die erste war, in der künf-
tigen den unterstenSitz einnehme. Unter

. den Näthenvon einer Familie ist aber der

der erste, der eher gewähltworden ist«

-Xle; "

Diese Rathsversammlungwird fähr-
tich wenigstens vier-mal zusammenberufen,
tun Von den Staatsbedienten til-er deren

Staatsverwaltung Rechenschaft-zufodern
den Zustand und die Lage der öffentlichen
Sachen kennen zu lernen, und sonst, wo

sie es für nöthig findet, Anordnungen zu

machen. Denn es scheinet ganz unmög-
lich ZU seyn, daß eine so große Anzahl
von Bürgernsich-den öffentlichenAngele-
genheiten ohne Unterlaß widmen könne;

—

- weil
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well aber doch in« diesen Zwischenzeiten
die öffentlichenGeschäfteper-waltetwerden

müssen,fo muß ans dieser Rathsversamm-

lnng eln Aussschnßoon funfzig oder mehr

Personengemacht werden, die nach geen-

digter und aufgehobener Rathsversamm-
-

lang, an. deren Stelle tritt, und in dem

königlichenVorgemach sichoersammlenmuß,
um das öffentlicheFlnanz - nnd Rechnungs-
wesen , die Angelegenheiten der Städte
und Festungen, die Erzlehnng des Kron-

prinzem nnd überhauptalle Geschäfteder

großenRathsversammlung, deren ich schon
erwähnet habe, znbeforgenz doch kann-

dieser Ausschuß über solcheGegenstände-,
die erst nach derZSltzungder tgroßenRaths-

versammlungjneuerlichentstehen, und wor-

über noch-nichts beschlossenist, nicht zn

Rathe gehen.
- XXV.

Nach versammletem Kolleglomüssen-
ehe nnd bevor ln demselben etwas zum

Vortrag gebracht wird- fünf , sechs und

mehrere Nechtsgelehrten ans den Fami-
lien, die in dieser Sesslon der Ordnung
nach die ersten sind, zumcönlggehn-

nm
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um ihm die etwa eingelanfenen Bittschtei-
hear-und Briefe zu übergeben, ihm die

- Lage Und Beschaffenheit der öffentlichen
Angelegenheitenanznzeigen, und endlich
non ihm zu dernehmen, was er in feinem

Koneilidvorzntragenbeschie. Wenn sie
diesen Befehl erhalten haben , lehren sie
wieder in die Verfammlung zurückjund
derjenige, der nach der Ordnung der erste

ist, eröfnet..die Sache, über welche Lise-

rathfchlagtwetden soll. Es sind aber tlber

eine»Sache,die einigen etwa wichtig —fchei-
nen möchte- nicht sogleich dieSeimmen
w sammlen, sondern es ist solches so lan-

ge, als es der Sache Nothdnrft verstar-
-

txt , zu Verschieden. Wenn die Raths-
versammlung zur gesetztenZeit geschldßen
worden , können die Rathe seiner jeden

-

Familie in der Zwischenzeitheyj einer fe-
den insonderheitder Sache wegen Aufru-

ge thun, und wenn diese sie flir wichtig
halten, andere, die normal-F im Rathe
gesessen, oder die die Anwartschaftdar-

auf haben, darüber um Rath fragen;«
wenn aber binnen der bestimmten Zeit ei-

ne Familie nicht darüber einig werden
«" «

kann
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kann-, so kömmt dieselbe nicht mit- zur

Stimmung ,z denn eine jede Familie ,hae,
» nnx eine Stimme. Jm entgegen gesetzteki

Falle hingegen, muß der« Rechtsgelehrte
tiefer Familie-, der ingenieeiist, die Mei-

— innig-, spie dieselbe-»fürQieszbesiehält, in-

der Rathsversammlung sein verteugenk
und so auch die übrigen;nnd-wenn es

der größeeeTheic,nach angehörtenGuin-
den einer-siebenMeinung -,.. für gut That-en
sollte, die Sache noch-einmal in tut-erle-

gung zu. ziehen,,« so wird die Reichs-per-
sannnlnng wieder anf eine Zeit aufgeho-
ben, binnen welcher eine- jede Familie ibi-
leizte Meinung benbeingen muß ·, nnd dann

kömmtwieder der ganze Rath zusammen,
nnd diejenige Meinung wird nach gesche-
henee Einsanimiung der Stimmen feirirrig

-« erklärt, die deren niche wenigstens hun-
veri hat; vie übrigenMeinungen aber-

iverden von allen Rechtsgelehrien, die

der Rathsversammlung bengewohnt ba-
ben, an den König gebracht , damit er

aus ihnen, nachdem er sich von den Grän-

den einer jeden Pasethei hat«unterrichtete

lassen, diejenige«-vie ihm beiiebi, wählen

möge;
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möge; dann kehren esiewieder-m vie Ver-

sämmlungzuräcL websie sämneeiichden

König, zu der von ihm bestimmten Zeit
erwarten-sum zns Vernehmen; welche aus

allen ihm vorgelegtensMeinungen er ge-

wählet habe, und seine Befehleüber des,
was ferner geschehensoll- zn erwarten.

XXVL

Zur Verwaltungs der Gerechtigkeit
wird blos «aus«den·«Nechtsgel-ehrteneilt

anderer Raths fernnket;: Ihr-Geschäftist,
die Streitigkeiten Zuxfchlichtem nnd-die

Uibert,reter zu bestrafen; doch müssendie

von ihnen gesprochenen Sentenzen Von
dem Ausschuß, oder Von denen, die an

die Stelle der großen Rathsversammlung
treten, bestätigetund untersucht-werden,
ob die geh-FeigeOrdnung und Unverwei-
lichkeit bey Abfassungdes Urtheils beob-

achtet worden. Könnte eine Parrbei,
welcher das Nechtlejbgefprochenworden-

beweisen , daß einer Von den Ridxitem sich
Von dem Gegentbeilbnbebestechen lassen,
oder- daß er in seiner engen freund-

schaftliche-IVerbindungmir diesem stehe,
— oder
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oder einen besondern Haß gegen den an-

dern Evens-obendaß-»diegewöhnlicheOr-

dnung im»Urtheilen"nkicht»·beobachkerwor-

den, so WikdthiesePafthelwijeoerin den«
vorigen Stand gesetzt;»·«·All·ediese·Dinge
konnten vielleicht-nicht von denen beobach-
tet werden, bin-»wenndie-FrageVon-ei-
nem Verbrechenist, nicht«sowohl dnecs
Gründe-»alsdurch Torlureinenanuisiten
zu überfäheenpflegen; Aber ich nehme
auch hier keine andere Ordnung im Ur-

theilen an- snls diejenige, vdieder Yes-en
Verwaltung des Staats angemessen Mi« «-

XXVTL
«

Die Zahl dieser Richter mußeben--

fallß groß und ungleich seyn ,«"nämlichein

und sechzig , oder wenigstens ein« nnd

funfzig, nnd ans jeder Familie wird nur

ein einziger,und zwar auf Lebenszeit ge-

wählt; sondern alle Jahre gehet ein Theil
davon ab, nnd ebenso viel andere, die«

aus«andern«Familien nnd Vietzig Jahre
alt sind, werden an deren Stelle erwählt

XXVUL
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Revle

In diesesjnNntlje darf kein Urtheik
«g"esprochenwerden, wenn nicht esse Nich-
ter gegenwärtigfind.

«

Kann einer von ih-
nen Krankheitsoder nnderer Ursachen hal-
ber ThetisRathe auf"»··inngeZeit nicht ben-
wohnen , fs muß einstweilenein nnderee
an dessen Stelle erwähltweepenxBeym
Stimmenfammiendarf keiner seine Mei-

nung: öffentlichsagen, sondern muß sie

durch Kugeln oder weiss mgn sonst Mk
;

FittichenKästchenMit-«lanzeigem
XXIX.

«

Die Einkünfte diese-«Naths nnd

des borerwehnten Ausschusses werden fo-

wobl von denen , diefvon ihnen zum Tok
de verdammt werden, als auch von denen-

die eine gewisse Summe Strafgetder er-

legenmüssen, gezogen. Hernach erhalten

»- sie nuchfür jedes in beirneklichenRechts-
fachett gefprochene-Urtheilvon. dem, der

den Prozeß«verloren.bat,einen gewissen
--Theil- dee benden Kollegien anheim fällt-

,XXX.
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. XXX«.
"

.
.Dktfen Nathsversanimlmjgensind«in

jeder Stadt andere untergeordnet, deren

.

Glieder ebenfalls-nEchtauf Lebenszeitge-

mählet werden-, sondern alle Jahre wird

ein gewisser Theitbios aus den. Familien,
die in dieser Stadt wohnen, gewählt-Wie-
fes weitlåukiczerauseinander zu setzen,ist
aber nicht nöthig

-

"xxxn

In Friedenszeitenerhaltendie Solda-
«

tett keinen Soldz aber in Kriegszeitenmäs-
fen nur diejenägenbeidldet werden , die den

ragrkcher Arbeit arm-. Die Heerfähkeruud
übrigenOffiziereder Echorten aber können-

auf feine andere Verweile- als die feind-

iiche Begre,Anspruchmache-te

»

XXka.

Wenn ein Auslander die Tochtereie
ues Bürgers heurathet, so sind-dessenKin-
der für Bürgerzu achten , und müssenin

, das Verzeichnißder Familie der Mutter

eingetragen werden« - Wer aber in diesem
Staate von Eltern get-ehren und erzogen

"ist, die beyde fremd sind , Dem-nist zuge-
G ge-



Mk -—Sechsie5«Kanitel.—

lassen- sichfür ein gewissesGeld das Bär-

ngPechtvon den Hauptleuten ein-er Fami-
s kie zu erkansen, und sie müssenin VIII-Ber-
zeichnigdieserFamilieeingeschriebenwerden.
Es kannauchdaraus , daßHanptxeuteans
Gewinnsucht einen Fremden Unter dem ge-

setztenPreise in die Zahl ihrer Bürgerauf- »
,

nehmen, dem Staate kein Nachtheil erwach-
sen; sondern man muss vielmehrauf-»Mit-
tel denken, die Anzahl der Bärger auf die

leichtesteArt zu Vermehren, und den Zusam-
menfluß derMenschen zu befördern Biltäg
aber ist es , daß diejenigen, die nicht als

»Bü-rgereingeschriebensinwwenigstens in
"

Kriegszeiten ihre Ruhe durch Arbeit odrr

. einexseivifseAbgabeerkaufem
«

XXXIII. v

»

»

Die Gesandten , die »inFriedenszeiten
an andere Staaten geschickt werden , um

Friedensbåndnigezu—·schliessen,oder zu ver-

-le"ingernnnd zu bestckktigen·,müssenblos ans

dem Adel gewählet, und ihnen die Köstkn
ans dem öffentljchen,«und nicht aus dem.

Hansschatzedes KönigswrasbreichetPoe-edeln

xnxlvx
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. XXxIv-.- -:«:-

«-
»

Diejenigen, die zum Hofstakjkgehörem
Kind des Königs Hausdiencr sind ; und-dies -

-er aus scineskeignen Kasse besoldet, sind -

von allen-Dienstendes Staats ausgeschlost
feu. ft.JZ(«1)«Ifa"ge"cm.s"dräcfkich,dje »derKö-
nig aus seines eignånlK.ävi7ä«bsåf631«selr,»üiü
davon Vie«Heil-wachen,ngiså«un«ebmetj;dend
am HofeEöåmenvor böinGemczclhebei-;KIZE
«.··u·::g:z’kesikxcandern alszårgerkso wie sie
die Rkihg"«trsft,,Leibchaxhchgltenx

XXXV.

Kriegdarf- gnp1;,—-.TW«Frieden zu—erhas-
ken -,.gs1;,gefaixge·n«werden , WITH-mgn nach

Endigmxgdesselbendiskschiffm»"1»vfe«däj:,
Seite leng könne-» Måssgnalfoderijm

Krieg erolskrten Stils-ZEIT uxttisrjbchsen
FeindöxtjsyxchcFkiedensHkYiZZjuzxgcCVorge-
schr·i«dbe1xwerden-,die Nachng
dis.JerobsepkenStådie Ipuikskz

·

lsötväehc1iz. sondernspmajxmusdem Feinde-«
wemx das Friedekpsbåizdnißangekom-
mcn"""hai-,verstattenszke verbot-nen-SZZtkäUtt

«

te· durch eine SusmåiZGelstwieder eika
Hals-sen, o"dxercwenn man däbyrchnochsiw«

mcrfort Feindseligkcitenvon diesenOerstem
s

·

G 2 zu



Ioo
« Sechsten-Kapitel.

zu befürchtenhätten)dieselbengänzlichschlei-
fen, unddie Einwohner an andere Orte

versetzen.
"

·

XXXVL

·

’

Der König darf »sichmit keiner Frem-
- den vermählen, sondern aus seinen Anver-

wandten, oder aus seiner Bürgerschaftsich
eine Person zur Gemahlin nehmen , doch

unter der Bedingung , dasj, trennen eine«f

«bürgerliche»heurathet,die nächstenAnver-

wandte derselben kein Staatsamt verwal-

ten können. -

« I

XXXVIL

Der Staat muß
«

ungetheilt bleiben.

Wenn also der König mehrere Kinder
zeugt, so ist der ältestesein rechtmcissiger
Nachfolger,und man darf nicht gestatten,
daß das Reich unter siealle Vertheilet Jeder
ihnen allen, oder einigen die Regierung ge-

meinschaftlichüberlassen,npchweniger aber,
den Töchternein Theil des Reichs als Heu-
rathsgut mitgegebenwerde. Denn es ist auf
keine Weise zu erlauben , daß die

«

Töchter
mit zur Erbschaft des Reichs kommen.

XXXVHL
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XXXWIIL

Wenn der König ohne männlicheEr-«

ben stirbt, ist der Nächstevonseinem Ge-

blüt als Erbegdes Reichs zu erkennen , es

wäre denn, daß er eine Auslönderinn zur

Gemahlin hätte , von der er sich nicht

trennen wollte.
—

.

XXXIX. ,

Was die Bürger betrift, so erhellet
aus dem fünftenArtikel des dritten Kapi-

kc1s, daß jeder derselben allen durch die

großeRathsversammlung promnlgirten Be-

-«fehlenund Verordnungen des Königs gehor-

chen müssen, wenn sie solcheauch für höchst

ungereimt halten sollten , und daß sie mit

Recht zu der Befolgung gezwungen werden

können.
"

·

Dieses waren denn die Grundsätze,auf

welchen der monarchische Staat errichtet
.

werden müßte, um fest und dauerhaft zu.«
bleiben, wie ich in dem folgendenKapitel
erweisenwill.

"XL."

Was die Religion betrift, so dürfen

keine Kirchenauf Kostender Städteerbam
-

.

-

et
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.

St Werden-auch därfellkeineGesetzeüber

Meynimgenstate sinden,- es wäre denn, »das
leis-keckEmpörungenveranldssen, und die-

Grundlage«desSenats zeejrfutenkönnrem
Es wird also«denen, «-iv«elchendie- öffentli-

J THEAusübung ihrer Religion erlaubt«ist,
freygelassen, sich«auf ihre eigenen Kosten
Kirchen zu erbauen-, Der Königmuß aber

zur Ausåbtxngder Religion, der er zuge-.
·

than ist-, an seinemHofe eine eigneKirche-«
haben. .

.

.

Siebe,11tes Käp"ieek."

WeitereAusführungund Beide-is dee

im vorigen Kapitel angeführten
Stücke.

sw- -

"

. I;
-

achdem ichdies Grundsätzedes monar-
s

chischenStaats erktäret habe, will ich- ,

sie nunmehr hier-, wie ich "Versprochensha-
be, auch beweisen. Es ist also Vor allen

Dingen zu bemerken , sdaß es auf keine

Weisegegen die Praxis streite, die Gesetze-
·

und Rechte so fest zubestimmenundzuvere
.

— Orde-



Weitere Ansführung.
’

- zog

erdnen, dass siesvon demKönigeselbstnicht
nufgehoben werden können. Die Perser

Des-legtenihre Königeals Götter zu vereh-"
—

ten , und dochhattendiese Königedie Ge-

walt nicht, die- einmal geordneten Gesetze

zu widerruferc wie ans demsånften Ka-

pitel Oanielserhelletz nnd soviel ich weis-

wird nirgends ein Monarch so ganz Unum-

schränkiund ohne alle Bedingungen er-

, wählt. Es streitet auch nicht«gegen die

Vernunft und den VollkommnenGehorsam,
«

den mein demKönige schuldig ist. Denn

,

die Grundsätzedeiseichs sindgleichsamfrei-r
die ewigen Gesetzedes Königs zu- halten, «

dergestalt , daß seine Minister ihm auch
alsdann noch gehorchen, wenn sie sich, im

Fall
«

er· etwas befiehlt , das»gegen die

Grundsätzedes Reichs streitet) die Besen-
le desselben zu. vollziehen weigern. Mein

-

kann dieses durch das Beyspiel des Ulysses
«

erläutern. Seine Gefährtenvexlzogenden

Befehl desselben,als sie sichweigerten, den

durch den Gesang der Syrenen bezauber-
ten Ulyß,- von der Segelsiange ," an die er

gebundenwnr, loszubinden ; ungsachtet er

ihnen solches mit vielfältigenZeohungen
befahl , »undman muß es Witwe-Weisheit

- rech-
K

sk.
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rechnen, das er in der Folge seinen Ge-

fährtendafürDank sagte ,daß sie ihm nach
seinem vorherigenWillen gehorcht hatten.
Und nachldiesemBeyfpkelc des Uin pfle-
gen auch die Könige ihre-Richter zu instruk-
ren, nämlichdaß sie·die Gerechtägkeitaus-
übensollen-.ohne Rücksichtauf jemand-,und-

selbstden-Königzn nehmen, wenn dzeser in

besondern Fälle-netwas befehlstlMINIS-
wovon sie wüßten, dass es gegen das ver-.
ordnece Recht usedGesetzstreite. Dem- END-

nige sind nichtAGötter , sondern Menschen«
die sich oft durch Syreneingesanghinreissen
lassen. Wenn also alles vondem unbeståm
vix-sen«Willeneines Einzigen abhinge, so
würde nichxs mehr fest und-stät seyn., Da-«
mit also die monarchische Regierung fesstz
um«-dauerhgft sey, so muß yerordnee wer-

den, daß zwar alles blos nach dem Wil-

len des Königsgeschehe, das ist, daß.al-
les Recht der deutliche- imd ausdrückliche
Wille des Königs, abernicht alles, was;

der Königwill , Recht sey.(Man sehehier-
über den dritten,fünftenund’ sechstenAkti-
kexDessoc-rissenKapitels nochJ

Il-
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«

-

Hernach ist zu bemerken , daß man bet,
"

Legungdes Grundes hauptsächlichauf die

menschlichen Affektensein Augennterk rich-
ten müsse, und daß es nicht hinlänglich

sey zu zeigen, was geschehenmüsse-;son-
dern vorncimlich, wodurch sich bewirken

lasse, daß die Menschen, sie mögennun-

der Vernunft oder den Leidenschaften fol-
gen, dennoch festeund pon ihnen selbstgebil-
ligte Rechte und Gesetzeerhalten. Denn wenn-

die Rechte des Reichs oder die öffentliche
Freyheit sich blos auffohnmächtisgeHülfe

"

der Gesetze gründet, so werden die Bürger
nicht allein keine Sicherheit haben, solche

zu erhalten, wie ich im dritten Artikel des

vorherigen Kapitels gezeigt habe-, sondern
sie wird auch-zu ihrem Untergange aus-

schlagen. Denn es ist gewiß,daß kein Zu-
«

stand eines Staats elender sey, als des be-

sten , der zu schwanken beginnt, wenn er
,

nicht mit einein Mal und mit einem Fall zu-

sammenstürztund in Knechtschaft verfällt-
(welches in der That unmöglichzu seyn
scheint)für dessenUnterthanen es also weit

besserseynwürde,ihr Recht unumschränkt-
Eli



MS-
»

-—"Si«ebentes-Kapitei.«
nem Eisingenzu isteriwgen,aks1ingewisse,
Vetgeblicheoder-'unkrciftigeFreyhettsbedim
ZWEJMTstchvorzubehalten, und isten Reich-
koinnteis den Weg zur-«grausamsten Sklave-

- Mkzu bahnen. Wenn ich aber werde be-

wiesen haben, dasi die im«Vorigen Kapitel»

angezeigten Grundsätzefestsind-—und nicht
von einander getrennetwerden können,es

»wes-redenn, daf; der größteTheil des Pol-
kes dagegen aufgebracht und bewafnet wei-

rezpnnd daß folchesowohl dem Könige,ais -

dem Volke Friede- iund .Sicher—heitgeweih-
-r«en,--unddieses werde ich aus-der allen

gemeinschaftliche-n Ratue beweisen ,
— so

wird niemand zweifeln können , daß diese
Grundsätzedie besten und wahrisind, wie

ans dem neunten Artikel des dritten, und

dem dritten nnd achten Artike! des vorigen
- Kapitels est-hellen Daß sie aber von dieser

«

Beschaffenhensind,wici ich so.kurz gis mög-

UchJzeigem
«

·

,

»

.

--111.

sEs ist eine bekannteund aus-gemach-
te Sache, daßes die·Pflicht des Regens-en
sey, jederzeit den Zustand nnd die Beschaf-
fenheit des Staats zn kennen, fkir das ge-

' "

mein-
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wz

meinschaftlicheWohl aller-Unterthanen zn

sorgen , nnd alles-zu thun, wodurch den«-

"Rutzendes größernTheils seiner Untertha-
nen befördertwerden kannL Da aber ei-

ner allein nicht alles übersehe-n;nicht tin-.-

mer mit seiner Seele bey allem gegenwär-
tig seyn kann, und zum Nachdenkenaufge-
regt ist , sondern öfters durch Krankheit-.
Alter oder andern Ursachenabgehalten wird-.
sich mit den Angelegenheiten des Staatsv

«

zu beschäftigen;so ist es nöthig, daß der-

Monarch Rathe habe , »dievon der Beschaf-
fenheit des Staats unterrichtet sind, dem

Könige mit ihrem Rathe beyscehen, nnd
öfters seine Stelle ersetzenz und auf diese-
Weise kann das Reich oder der Staat im-

mer durch einen nnd denselbenGeistbelebt-
und verwaltet werden.

«

·

«

Ivg -

«

»Weil aber die Menschen so beschaffen —

find, daß ein jeder seinen-Privatvortheilmit

größtemBestrebensucht, und» nur diejenigen
Gesetze für die gerechtesten hält, die er zur

Erhaltung und Verniehrnngseines Vermö-

gens «fürnöthig-erachtet,und jeder sichder-

Sache des andern nur. in sofern annimmt
» IIIID
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und dieselbevertheidigetz in wiefern er da-«

durch seinen eigenen Vortheil zu befestigen
glaubt; so folgt, daß nothwendig solche
Rathe lgewiihletwerden müssen,deren Pri-
vatvermögenund Vortheile von der gemein-

schaftlichenWohlfahrt und Ruhe aller ab-

hängt; und daraus erhellen daß, wenn aus

einer jeden Gattung oder Klasse von Bür-

gern einige gewähletwerden, es dem grö-"s

ßern Theil der Unterthanen nützlichseyn
- werde, daß er in dieser Rathsversammlung

die meisten Stimmen habe. Und obgleich
diese Rathsversammlung, da sie aus einer

so großenAnzahl von Bürgernbesiehynoth-
wendig viel Menschen Von rohem und un-.

angebautem Verstande enthalten muß; so-
ist doch so viel gewiß, daß ein jeder in den

Geschäften,die er täglichmitgroßemEifer

getrieben hat, vvorsichtig-und verschlagen
HEUUS sey. ’:Wenn also keine andere als

solche gewähltworden , die bis in ihr fünf-

zigstes Jahr ihre Geschäfteehrlich getrie-
ben haben , sowerden sie geschicktgenug seyn,

szum Behuf ihrerVermögensumstcindeund

AngelegenheitenRathschlaige zu ertl)eilen«

besonders wenn ihnen in wichtigeren Sa-s

chen Zeit zum Nachdenkenerlassen wird.
«

Hier-T
!
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Hierzu könimt noch,- daß eine Rathsvere
sammlung, die aus wenigenbesteht, eben

auch von dergleichenPersonenbesuchtwird.

Denn im GegentheilbestehtdergrössteTheil
derselben aus solchen Menschen; indem ein

jeder darinn sich sehrangelegen seyn läßt-,
ungeschickteGefährtenzu haben, die ihm
nach dem Munde reden, welches beygro-
ßen Versammlungennicht start hat-

V-

Uebrigens ist gewiß, daß ein jeder-lie-
ber selbst regieren, als sich regieren lassen

will. Denn niemand überläßtdem- andern

freywillig die Herrschaft , wie sSallust in

der ersten Rede an Cäsar sagt. Und hieraus

erhelle« daß eine ganze Menge niemals ihr

Recht wenigen oder einem einzigen übertra-

gen würde, wenn sie unter sich selbstüber-
einkommen, und nicht aus Streitigkeiten,
die gemeiniglich in großenVersammlungen
erregt werden, in Empörungenübergehen
könnten,«und demnachgübertrcigtdie Menge
dem Königenur dasjenige freywillig, was

sie selbstschlechterdingsnicht in ihrer Ge-
walt haben kann, das ist, die Schlichtung
der Streitigkeiten und die Beschleunigung

der



st Siebe-pres-KOMOE-

"l-er EntschliessungkneDenn daß öftersums
ein König-umdes·-)Kriegs wichtigen-äh-

-

let-·werde ,- weil txämiichKånigekweitglück-
licherfsKriege führen-IN im Grunde uns-«
Vereine-ts,und txt-mkann-weht glaubest,days
si?TIinsFriedety darum-; dienen wollen«,.

s

am

Glücklicherimsriegezit seyn , weinten-
iders Friede in einem Staate denken

Läßt«dessenhöchsteGewalt »blosum des

Kriegs willen esse-m Einzigen übertragen
ist, der mithin seine Tapferkeit, und das,
Wås Elle Ty-chein Einzigeabesitzen, vor-

nämlichiüi Kriege zeigen kam-; das hinge-
gen« die- demokratische Negierungsfmn ws

Eigenthämlichehawdaßihre Tugend,·mehe
« im Frieden alsimKisiege gilt. Aus was

füreinemismnde aber. der König gewäh-
lee.werden mag,.«svkann er allein, wie-sich

schon Hefagtshabe, .n«ichewissengis-pas dem

Staate ersprießkkchist«; sondern-s er. muH

hierzu, swie im «poeigeiif·Artikel gezeigtwor-

den ,s. mehrere Büeger zu Reichen haben.
Und weil man ""«auf·»keine Weise begreier
kann , Seessich bey seinem Gegenstandeder

:

Berathschlcxgung etwas denken lasse-, das

der Aufmerksamkeit-so viexeeMemschenedit-«

—jsie.ng"»e,so folst,, daß-ausser aker den Ue- (
-

«

thei-



-

«

Weieek-21usfeihkuyg.. «-

theilennnd Beschliessnngendieser Raths-

verfmrtmlnng, »dieandere König gelangen-
’keine gedacht werden könne,spdie der Wohl-
fahrt des· Volkes gemäßerwäre-. Und dar-

aus , daß die Wohlfahrt des Volkes das

höchsteGesetz, oder das«höchsteRecht des
Königs-ist , folgt, daß der Königdas-Recht
hat, ans densvon der-Rathsversammlung
gefällten Urtheilen und -Meynungen eine

zu wählen,nicht aber gegen die Meynung
der Rathsversammlung etwas zu beschlies-
sen, oder ein eignes Urtheil zu fällen. (S.
den 25. Art. des vorigen Kapitels.) Wenn

aber alle in der- Rathsversammlunggetha-

nen Ansspråchej an den König gelangen »

müßten, so könntees geschehen, daß der
König die kleinenStädte , die weniger
Stimmen haben, immer begrinstigtaDenn

obgleichdurch ein Gesetzder Rathsversamm-
lung verordnet wäre,daßdie Anssprücheelf-
ne Anzeigeihrer Verfasser an den König ge-
langen sollen, so würdensie es doch nichtso
ganze-verhütenkönnen,daß nicht etwas davon

bekannt-werden sollte z, deswegen müßte
nothwendig festgesetztwerden, daß jedejNehes
»ung, die nicht wenigstens hundert Stim-

«

men får sichhätte, für mtgsåltiggehalten
.

«
"

·

würde-

s- f
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würde,welches Gesetzdann die größeren
Städte auf das nachdrücklichstevertheidigen
müssen.

«

vi.
--

. Wenn ich mich nicht der Kürzebeflei-
ßigte, würde ich hier noch andere große

Vortheile dieser Rathsversammlung oder

dieses Staatsraths zeigen ; inzwischen will

ich nur noch einen, der besonders wichtig
zuseyn scheint, anführen. Dieser bestehet
nämlichdarinn , daß es keine größereAu-

reitzung zur Tugend geben könne , als die

Hoffnung, eine solche Ehrenstelle zuerhab
ten. Denn die Ehre ist unseregrößteTrieb-

feder. —

,

VlL

Dat? es dem grösserenTheile dieses
Staatsraths jederzeit unendlich mehr um

-

die Erhaltung des Friedens , als um Krieg
zu thun seyn werde , kann keinem Zweifel
unterworfen seyn. Denn ausser dem , daß

sie derstrieg immer in Furcht erhält, ihr
Vermögenmit der Freyheit zu verlieren, so
werden auch hierzu neue Kosten erfordert-
die sie vorschiessenmüßtenz wozu snoch

"

kömmt,

x
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ksnämt, daß ihre Söhne nnd Anverwand-
te, die sich mir-der Sorge für das Hans-
wesen beschäftigen,sich in den Massen zn

üben , und im Kriege zn dienen gezwungen

sind z ans welchem sie nichts-,als unbelohn-
te Wunden mit zu Hause bringen können.
Denn die Soldaten erhalten, wie ich im«

dreyßigstenArtikeldes- vorigen Kapiteer
schon ermähnerhabe, keinen Sold-, und.

das Militckr wird, nach dem eilfrenArti-
kel desselbenKapitels bloß aus den-«Bür-

gern genommens
·

«

.

VIII-

Ju dem Friedeund Eintrachtkömmt
åberdiesnoch etwas, das ebenfalls von-

«

grotjer Wichtigkeitist, nämlichdaßfast kein

Bürger unbeweglicheGüter besitzt;(s. den

zwölftenArtikel desrorigen Kapitels)" da-
«

her istdie Gefahr des Kriegs Unter allen

Bürgernbeynahe gleiche denn alle müssen
umdes Gewinsteswillen Handelschaft trei-
ben- oder einander wechselweisihr Geld
leihen , wenn -, wie ehemals beh den Athe-
nienserm ein Gesetzgegeben ist -,- wodurch
einem jedenverboten wird,andern als Ein-

wohner-nsein Geld gegen ein Interesse ans-

H zu-
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ZuleihenZ sie müssewnlsoauch Geschöka
rnachenj die entweder untereinander ·verw·i-
ekelt sind-, oder zu deren Betreibung und

-

Beförderungeben so intrsilaee ·Mireei und

Mengeerfordert werden. Mithin wird auch
—

der größteTheil dieses Staatsrnths in An-

sehunggemeinschaftlicherDingeundder Kün-

ste des Friedens-, mehrentheils eines und

desselbenSinnes seyn. Denn ich habe es

schon oben im vierten Artikel dieses Kapi-
tels gesagt»das jeder die Sache des all-

dern nur« insofern verrheidigt, als er da-

durch selbst seinen eignen Vortheil zu befe-

stigen glaubt.

IX-

Daii sichniemand wird bengehen las-
sen, diese Rathsversammlung durch Ge-

schenkezu bestechemist ausser Zweifel. Denn

wenn auch einer ans einer so großenAnzahl
einen oder den andern auf seine Sei-te

brächte,so würde er dadurch umnichts
gebessert seyn, da, wie ich schongesagt ha-
-be, eine Meynung, die nicht wenigstens
hundert Stimmen hat, ungåltigist.

X.
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X.

Daß übrigensdie Mitglieder dieser ein-

mal festgegråndetensRathsversammlung
nicht auf eine geringere Anzahl herabgesetzt
werden können, ist leicht-abzunehmen,wenn

wir die allen Menschen-,gemeinschaftlichen
Neigungen erwägen.Denn ein jeder läßt
sich durch die Ehre leiten , und es giebt
keinen Menschen von gesunden Körper,der

nicht ein hohes Lebensalter zu erreichenwün-

schen sollte. Wenn wir also die Ansahl der-

jenigen berechnen, die wirklich zum fünf-

zigsten bis sechzigstenJahre gelangt sind,
und dabey die große Anzahl dieser Raths-
versammlung in Betrachtung ziehen, die

jährlichgewckhletwird, so werden wir se-
hen, daß unter denen, die Waffen tragen-
kaum einer seyn"lönne,der sich nicht Hof-
nung machte, zu dieser Ehre zu geiangen5
es wird also auch ein jeder dieses Recht
der Rathsversammlung nach allen Kräften

vertheidigem Denn es ist zu bemerken,das
man der Verderbniß,wenn sie sich nicht
allmählig einschleichi, leicht zuvor kommen

"

kann; weil aber aus einer jeden Familieeher
und mit weniger Mißgunsials ans weni-

, H 2 gen
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gen Familien einegeringereAnzahl erwählt,
oder eine oder die andere davon ausge-

schlossenwerden kann; so kann auch.»«(nach
dem vier-zehntenArtikel des vorigen Kapi-
telO die Anzahl der»Rathsmitglieder nicht
auf eine geringere Anzahl zurückgebracht
werden Jvenn nicht zugleich von dieserAn-

zahl ein Drittel ,»Vierte-loder Fünftelweg-

gethan wird , welche Veränderungzngsroß
und folglich der gemeinen Praxis gänzlich
zuwider Jst. Außer dem ist auch M

«

Ansehung-Der Wahl weder einVerzug noch
einesVersåunmißzu befürchten,weil diese
(.nach dem sechszehntenArtikeldes vorigen
Kapitels) von derRathsversammlung selbst
ergänztwird.

’

XI.
.

Der Königwird also, es geschehenun
entweder aus Furcht vor der Menge, oder

um den größernTheil der bewaffnetenMen-
ge sich geneigt zu machen , oder aus der ed-

len Absicht, das gemeine Bestezu befördern,

immerdiejenige Meynnng, die die meisten
Stimmen vor sich hat; das ist diejenige,
(nach dem fünftenArtikel dieses Kapiteer
die dem größernTheile des Staats vor-

«

theil-
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theilhafter ist, bestätigen,und diefanihn

gelangtengegenseitigen Meynungen Peij
möglich-,zu pereinigenstechen,· vamiter alle
M sich zkkfh und er wird hierzu salleseine
Kräften asnstrengen«,’mii ihnen zu z·ec'gen,·
was sie in ihrem Einzigen besitzen.Er wird«

also auch alsdann erst am meisten unab-

hängigseyn , und am meistenherrschen,wenn

er sich die Wohlfahrt desBolks am meisten
Inst-legensehnläßt, »

«

-

«

-«

XlL .

f
.

IN
.

Der König alleinkannnicht dickeIdan
Furcht im Zaum halten zsondern seineMache
gis-findetfich, wie ich-schen gesagt habe-
auf die Anzahl ber«Soldaten, und besonk
vers auf ihre Tapferkeitnnd Treue-« die
unter den Menschen immer nur so lange

dauerhaft seyn wird, als sie durch Man-

gel, er mag nun wieder Ehre bestehen
oder nicht-,»verbundenwerden«Daherkömmt
es")Saß-Tdie Könige ihse Soldaten-wehk-
anzureilzemalszu zähmen,mehr ihren Lak-
stern, als ihren Tugenden-,zn schnie"i«ehelllfL
und gemeiniglichdie-—Faul«en«und suec-H
Schwelgerey verdorbnen Menschenaufzufa-
xhcn , aufsuuihmens,siemii Geld oder Gna?

NU-

.,«

s
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denbezeigungenzu nntersiristzenysie den«-der
Handzunehmen , zn küsska, und alle skkae

- prschchHandlungenzu besehenpsiegcmum

nnrdie Besserndrücken,nnd«nach-Gefallen
schaltennnd walten zukönnemDamit al-

so dieBürger vor allen ander-n von- dem
Könige gerichtet werden, und so viel die

Staatsverfassung, oder die Billigkeit verstar-
ret, von sich selbst-abhcingigbleiben mö-

gen; so ist nothwendig, das das Militckv
blos aus den. Bürgern errichtet werde- Und

der königlxkheRathaus Bürgern besteht;
HIRSCH "«3wkkd:- Ohre«- Untevjochnngunver-

meidlich·seyn,nnd der Grund zu einem

ewigen Kriege gelegt werde-n, sobald sie die-

Errichtung der Miethsnldaten verstatten,de-
·

ren Gewerbe der Krieg ist; und deren größte
Stärke sich in Zwietracht und Empörnn-
gen äussert. -

-

»

« Xlll.

Daß die Rathe des Königs-nichtauf
Lebenszeit,sondern nur auf drey , vier oder

höchstens..f13anahregeweihterwerden müs-
sen,erhellet sowohkaus dem ro. Artikel die-

fes Kap. als .ansdem, was ich ins neun-

ten Artikel deifelzbenKapiteln gesagt habe.
Denn
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Denn, wenn siean ihre ganze Lebenszeit

gewähletwürden , somüßteder größteTheil
der Bürger fast alle Hofnung aufgeben, åU

dieser Ehrevzsugelangen, und dadurch eine

zu großeUngleichheitunter den Bürgern
entstehenz Neid und beständigesMurren,
und zuletztEmpörungenwürden dann un-

vermeidlich.,—und herrschsüchtianKönigen
gewiß nicht unwillkomimen sehn; über die-

ses wurden auch beständigeRathe, da ih-
nen dadurch alle Furcht vor ihre-nNach-

,folgernbenommen wäre , sichalle mögliche
Freyheiten erlauben -,«und der Ksniswrzftrde
ihnen nicht im --getingstenentgegensehnt
Denn je»verhaßtersie den Bär-gernwären,
desto mehr würdensie dem Könige anhän-.

gen und geneigt sehn, ihm zn schmeicheln.

Ja , es scheintsogar schonein Zeitraumvon

fünf Jahren zu viel zuschn, weil es in

einer solchen Zeit nicht so ganz unmöglich
zu seyn scheint, daß ein großer Theil der

Rathsversammlung (sozahlreichsieauch seyn ·

mag) durch Geschenkeund Gnadenbezeigum
gen kann besiochenwerden ; man würde
also weitlsicherergehen ;tvennjährlichans

einer jeden Familiezwehabtråtew Und eben

sso riel diesenAbgangwieder erschien-wenn
,

näm-
.
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«
-Siehemestt-tpittl;»k

nämitchaus--jeder-..FctwiltefänfRckthevvrs
s bandenseynmtistenz) übrigenswürde dann·

in dem-Jahrg, Exfowelchem der Rechtsge-
tehm emepspFckuictixabgieagez auch ein

neuer Gt des- gbsthendenStelle Werk
.

zl
EIN

Ein König Latw-sich auch keine grö-
ßere Sicherheit vgrsprechen, als die is«

die tn einem solchenStaate herrscht. Denn
Außer-dem.",. daß»einer schnell umkömmg
den .seit·3e»Syl.dat.eunicht am Leben lasset-

ivoxllmxMch gewiß-.-. daß-.die
. König-

immpr Don denen ,. die. um sie sind ,. die

größte-Gefahrzu befürchtenhaben. Je ge-
ringer akso die. Anzahl der Rätheist ,.1,md

jemächtigerfolgt-ichdiese sitzt-, desto mehitz
ist der König von ihnen der Gefahr aus-

gesetzt,sein Retch zu v.ertierctt,und estis
yem andern-abzutreten. BettDavid schreckte

-nichtss mehr, Cis daß sein Rath Ahitophel
die Pakt-evAbsolynsgenommen hatte. Hier-
zu kömmtnoch«daß-,« «wenn·,a!xeGtMlt
einem Etnzigctt Unumschränktübertragen
ists dieselbe auch sehr leicht von einem auf
den andern übergehenkann,

"

Nur zwey

Manipulgretxübttngksztektes dgsTåmtzsctty
"

«

Reich
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Reich von einem auf einen andern bringen«-
xmd sie willst-echtenes- (S.. Tat-in bitt-
L I.) Ich übergehe:die-Kunstgriffennd

listigenNcknteder RckthHeJdurch welchesie

sich verwahren müssen,nm nicht Opfep
Des Neides zu werden-,weil sie jedermann

bekannt sind; und wer Geschichteliest, kann
wissen; daß Redlichkeit und Treue den
ReichengemeinigliehznmVerderben gereich-
ten , und das sie also , um ihrerf4Sichch
heit willen nicht treu nnd redlich ,· sondern

«

verschlagen seyn müssen.Wennshingegen
die Anzahlder Reichen greßiikxniedrig
unter ihnen ein Einverständnißüber ein
perbrecherisches Vorhaben statt finden thun-.
te, wenn sie alle einander gleich sind,und

ihre Stelle nicht über vier Jahre verwalten,

fo könnensie dem Königenicht furchtbai

seyn, er müßtedenn ihnen ihre Freye
heit zu nehmen suchen, wednrch er zugleich
auch alle andern Bürger aufbringen würde.
Denn eine unumschränkt-eRegierung ist«

-

Wie Anton perez lehr richtig bemerkthat,
dem Fürstenhöchstgefährlich, den Unter-

thanen höchstverhaßt, und wider göttliche
nnd menschlicheEinrichtung, wie unzähli-

ge
«

Beyspiele beweisen,
XV.
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XV.
·

Auger diesem has-e ich im vorigen
Kapitel noch ansere Grnndsiitzedargelegt,
deren Beobachtung dem Königediegrößte
SicherheitseinersRegierung , dem Stank
und dem Bürger die Erhaltung der Fun-

heir und des«Friedens gewährt , wie wir

an seinem Orte zeigen werden. »Den-c ich
wollte- vor allen Dingen dasjenige ans-

«führen,was die höchsteNarhsversirmminng

betrift nnd von größrerWichtigkeit ist z-

nnn instit das ·üb,rigeinder Ordnung,
die ichmiroorgescheiebenhabe, abhcmdeln.

XIEL-

Es ist rein Zweifel, daß die Bürger
desto mächtigerund folglich desto freyer
sind, je größerennd festereStädte sie ha-
ben. Denn je sicherer der Oer ist, den sie
bewohnen, desto besserkönnen sie ihre Frey-
heit, vertheidigen,1soder"destoweniger haben
sie nöthig einenäußeren oder innerlichen

Feinszu fürchten; und es ist gewiß, daß
die MenschennatürlicherWeise ihre Sicher-
heit um so mehr befördern, je größere
Reichthümersie besitzen. Städte, die zu

ihrer
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ihrer Erhaltung der« Macht einer«nndern·
bedürfen,stehen mit diesennicht in gleichem
Nechtez sondern sie gehörenin sofern un-

ter- das Recht-der andern,inwiefern sie der

»Macht der andern bedürfen.
-

Denn daß
das Recht blos durch die Macht bestimmt
werde , ist schon im zweyten Kapitel ge-

zeigt worden.

XVlL

Aus diesem Grunde , damit nämlichdie

Bürger ihr eignes Recht behalten, nnd ihre
Freyheit behaupten mögen,mußvsk Kriegs-
"macht lediglich aus Bürgern , keinenans-

genommen, bestehen. Denn ein bewaffneten
Mann ist freyer, als ein nnbewaffneter,"
(S. den 12. Art. dies. Kap.) und die Bär-

ger überliefernsihrRecht einem andern un-

umschränkt,nnd überlassenes schlechterdings
seiner Treue und Redlichkeit, wenn sie ihm

ihre Waffen gegeben,und die Festungswerke
der Stadt anvertraut haben. Zu dem muß

hier noch der. menschlicheGeiz in Anschlag
gebrachtwerden, Von welchem sichdie meisten
regieren lassenz denn ohne großenAufwand
können Micthsoldaten nicht gehalten-wer-
den , und Bürger können die Aus-lagen,die

— zur

X
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sur Erhaltungdes müssigenMilitcjrs er-

«

fordert werden, kaumertragen. Daß aber «

jeder, der das Commando über die ganze

Kriegsmache,-odereinen großenTheil der-,
sen-en führe, wenn es nich-r bis höchste

« Noth erfordert , länger nicht als auf ein

Jahr gewähletwerdendürfe , nrußjedem
einleuchten ,’der mit der heiligen·sowohl-,als

Profangeschichtebekannt ist. Auch nach
«

der Vernunft ist nichts klareresals dliestss
Dems- ins der That wird doch dem die W-

zed·Ss(kka;des Staats anvertraut» dem

man is viel Zeit läßt"""—,"sich einen kriege-
rischen Reihen zuckt-werben,und seinen Na--
men über den Namen des Königs zu er-

heben, oder sich«durch-Gefälligkeit,Frey-
gebtgkeit, und alle die Kunstgriffe,wodurch

- die Fell-beeren andern in ihren Dienst zu

Ziehen, nnd allein zu herrschensuchen, das

Heer treu und ergeben machen. Endllch
habe ich noch zur größernSicherheit des

—

Reichs-hinzu gefügt,daß man die Befehl-Z-
haber des Heers ans den Nachen des Kö-

nigs oder denen, die bereits in solchem
sAmte gestanden haben , das ist ,-ans sol-
chen Männern wählensollte, die-zu einem

Alter gelangt sind ,"«worinn die Menschen«
·

«

mehr
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mehr das Alte und Siehe-caals Neuerun-

gen und Gefahren lieben.»
-

—

—-

xynty
’

Ich habe-gesagt,daß man die Bär-I .

ger in Familien abtheilen, und aus jeder
Familie eine gleicheAnzahl von Reichen
wählen müßte,damit die-größernStädte
nach der AnzahlihrerBürger auch mehrere
Resthehätten, und, wie billig, mehrere
Stimmen,beybringen· könnten--speisendie

Macht, nnd folglich-Hinabdas des
Staats ist blos nach der Anzahhjtzerj·.Püny
ger zu schätzen, und ich glaube nicht«-daß
zur Erhaltung dieser Gleichheit unter den

Bürgern ein schicklicher-esMittel ersonnen

werden könne, da sie alle von der Artszsinty
daß ein jeder seinemGeschlechteeinverleibt-
und nach seinem Abstammung von den übri-

gen getrennt seyn will-

XIXH

Uebrigenskann im Stande der Natur
ein jedersich nichts weniger zueignete-nnd
zu einem ausschließlichenEigenthum ma-?

chen, als das Land, und was, demselben,
dergestalt anklebt, daßer es wederznver-.

bers-
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bergen , noch miesich zu nehmen,u"nv, loo-

hln er·will, wegzuschaffenim Stande wä-
re.» Das Land istsalso, so wie das , was

ihm auf angezeigteMaaße anklebt , vorzüg-
lich ein gemeinschaftlichesEigenthum des

Staats, oder aller derer, die mir verei-

nigten Kräften sich dasselbezueignetemoderx-

- dessen, dem die übrigenalle die Gewalt ge-

geben haben, sich dasselbezuzueignen; Und

folglichmuß das Land, nnd was Ihm MI-«

hänge,,«sürvie Bürger nur in sofern von

Wer-Wenn , als essnseheg est, ihren Fuß
darauf setzen, und ihr gemeinschaftliches
Recht oder ihre Freyheit vertheidigen zu

können. Uebrigens sind die Nutzungemdie

der Staat daraus ziehen muß, schon im

achten Artikel dieses Kapitel-F angezeigt
worden.

XX.

Damit auch die Bürger, so viel mög-
lich, einander gleichseyn mögen,welches
in einemStaate vorzüglichnothwendigist,
so dürfen keine nndere,als die Ablömmlinge
des Königs, unter die Adelichen gerechnet
werden. - Wenn aber allen Söhnen des Kö-

nigs verstattet würde, zn heurathen oder

Kinder
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Kinderzn zeugen, sowürden sie in der Folge-
zu einer zu großenZahl anwachsen , und denr

Königeund allen nichtnllein lästig, sondern
nach sehr gefährlichwerden, Denn Leute, die

mässig gehen, sinnen gemeiniglich aufnichts
als Unthaten , und daherkömmtes, daß
die KönigehauptsächlichUm der Adelichen
willen verleitet werden, Krieg zu führen,
weil Könige-,die von Adelichen umgeben
sind, sichererund ruhiger im Kriege als im

Frieden sind. Doch da diese Dinge ohne-
hin schon bekannt genug sind , se übergehe
ich sie , so wie das, was ich eine

s vori-

. gen Kapitel vom fünfzehntenbis sieben
und zwanzigsten Artikel gesagt habez denn

das hauptsächlichstedavon ist in diesemKa-»

pitel schon abgehandelt worden , und das

Uebrige für sich klar. .

XXI.,

Es ist auch jedermann bekannt, daß-
die Anzahl der.Richeer so groß seyn mü-

ße, daß ein -—Privatmann nicht im Stan-
de seyn könne«einen großenTheil davon

zu besiechen, wie auch , daß,die Stimmen

nicht öffentlich,sondern heimlich gegeben
werden- UUPdie Richter für ihre Arbeit

,

eis-
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Merlshnung erhalten müssen.Sie pfle-
gen gemeiniglichallenthalben jährlicheBe-

foldungen zu, bekoman daher rührt es

aber; daß sie mit der Schiichtung der Pro-
zesse-eben nicht sehr eilen, und letztere oft
fein Ende sinden." Wo ferner die-Einsie-
hung der Güter zum Nutzen der Königestatt

hat« da wird beh den Erkenntnißennicht

auf Recht und Wahrheit; sondekn auf die

Größe der Güter Bedacht genommen; es

erfolgen beniallen Seiten heimliche Ankla-

gen , jeder Reiche fällt zur Beute, ein

Verfahren , das schändlichist, nicht gedul-
det werden sollte, nnd das-. nichts ais die

Gewalt der Waffenzund das sogar im Frie-,
den , für sich hat-. Wenn aber alle zwey bis

"

höchstensdrey Jahre neue Richter bestellet
werden , so wird die Habsuchtderfelbendurch
die Furcht vor denen, die nach ihnen an

-

ihre Stelle kommen,- herniidert ,, nicht zu

gedenken, daß die Richter keine unbeweg-
lichen Güter haben.können,sondern--ihr

«

Geld, »wennsie Poetheiidavonziehe-ermi-
len-,«ihren Mitbürgernzu leihen genöthi-
get sind ; sie sind also gezwungen-,- mehr

- auf den Wohlstand der« letztern bedacht zu

seyn-, als ihnen detrågiirhnachzustellen,"bse-
son-
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sonders«,wenn die Richter selbst eine ABBES

Anzahl«ausmachen.
·

xx«1t.

Das Milirär darf , wie ich gesagt ha-
be , keinen Sold bekommen ; seinegrößteBe-

lohnung muß die Freyheit seyn. Denn im

Stande der Natur strebt ein jeder, sich
blos um seiner Freyheit willen, se viel er

nnr kann, zu veriheidigen, nnd ermnrtek
sin seine kriegerischeTapferkeit keine ande« .

ke Belohnung, als die, sein eigner Herr
szn bleiben. Im bürgerlichenIns-Kindesind
alle Bürger zusammen genommen,nichr
anders, als ein Mensch im Stande der

Natur, zu betrachtenz indem sie sär diesen

Zustand streiten, suchen sie sich in Sicher-
heit zu setzen, und dienen sich selbst. Die

Räche, Nichter, Amcienre,u. s. w. dienen

aber mehr andern, als sich selbst, daher ist
es billig, ihnen eine Belohnung für ihre

Dienste zu bestimmen.Hierzu kömmt noch,
daß im Kriege es keinen ehrenvollern und

größernAntrieb zum Siege geben«kann,
als die Vorstellungder Freyheit. Würd-

hingegen nur ein Theil der Bürgerschaft

zum Kriegsdienstebestimmi, se müßtedick

J sent



stso

«

Sieben-es Kapitel.

stM auch ein Sold dafür gereicht werden;
der Köan würde aber diese-streitendenBür-

ger den übrigenvor-ziehen(wieich imzwölf-
ten Artikel dieses Kapitels spgezekgthabO
als Lenke, die weiter nichts,als die Kün-

ste des Kriegs kennen,
«

und in Friedens-

zeiten beym Müsstggangedurch Schwelge-

rey verdorben werden ,
und endlich we-

gen ihrer Armuth, und weil sie nichts im

» Vermögenhaben, auf nichts als Räube-
- reyen,sbårgerlicheUneinigkeiten und Kriege

sinnenk«·"’-Mankann deswegen behaupten,
daß ein.-·sorchesmonarchifches Reich m der

III-at ein Znstand des Kriegessey , und daß

blos darinn der Soldat Freyheir geniesse,
alle andereaber in Sklaverey leben-

XXlIL

, Wnsich im zwey und dreyßigstenAr-

tikeldes vorigen Kopie-cis von den unter

die Bürgeraufzunehmenden Fremden ge-

sagt habe jwirdz wie ich glaube-,schon für

sich klar genug seyn. Uebrigens wird hof-
fentlichniemand zweifeln, daß-sdie Wurst-er-

wandten des Königsvon demselbenentfernt

seyn, daßsiesich nicht mir dem Kriegs-
Umstn nnd-m mn Geschäft-ades Frie-,

dan
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denjsabgeben tn1M, wodurch sie sichEh-
re erwerben können,nnd dem Stänte Ru-
he gewähren. Sexbsi den tårkischenTy-
rannenhat nicht einmal dieses sichergenug

geschienen,«und sie haben es sich deswegen

zur Pflicht gemacht , alle ihre Brüder töd-
ten zu lassen. Es ist auch keiannderz
denn je unnmschrcknktereinem die Regierung
übertragenist, desto leichter ist es auch
(nach dem im t4. Artikel diesesKapitels
angeführtenBeyspiele) das Reich von ei-

nem auf den andernzu bringen-»Esistaber
außer Zweifel, daß in einer zjxgegnrchisehen
Regierung, wie wirsie nnssierdprgestellt
haben, wo keinMiethofrdaestart Ruder-

»

der Königdurch die gerneldete Art seines
Lebens und Wohrseyns sichergenug Ins

XXOIIÄ
s

»

Auch in Ansehungdessen, was« ichim

34.«und 35. Artikeldes Vorigen Kapitels
gesagt herbe, kann niemanden zweifefhafe
stym DaF aber der König keine Fremde
zur Gemahlinn nehmendürfe ,»ist"l"eichtzn
bkwkisenzDenn, außer-dem, das; zwey

Staaten, ob sie gleich sich»durchBänd-
niß vereinigt haben, gleichwohtim Zustand

J 2
»

der
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der Feindseligkeikvbleibenz (nach dem, Vier-

NzehntenArtikel des dritten Kapitels) so
, Muß Man auch vorxecllen Dingen zu ver-

meiden suchen, daß»wegen der hänslichen

AngelegenheitendesKönigs Krieg entstehe;

nnd tveil aus der Gemeinschaft, besonders

derjenigen, die aus der Ehe cntsteht,8«wie-
spalt und Streitigkeiten·entspringen,und

die unter zwey Staaten obschwebendenZwi-

stigkeitenmehrentheilsnach dem Rechte des

Kriegs gesehächtetwerdenzso folgt , daß-·
ses für den«-StaatVerderblichsey, mit ei-

nem andern in enge Verbindiing nnd Ge-

meinschaft zu treten. Ein nnglücklichesBep-
spiel lesen wir hieoon-«’inder Schrift: Nach

dem Tode Salomons, der ein-eTochter des

Kötsgs Von Egypten znr Gemahlinn ge-

habt hatte, fährte seinSohn Rehabeam mit

Gase-, Königvon Egypten, einen unglück-
lichen Krieg, und wurde von demselben un-

terjocht. Die VeemählungLudwiss des

Vierzehntcn, Königs von Frankreich, mit

,der Tochter Philipp des Vierten war der

Same zip-einemneuen Kriege,und derglei-
chen Beyspiele könntenmehrere aus der Ge-

schichteangesühretwerden.
"

"

XXV.
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Die Form,und Gestalt muß beständig
eine und dieselbe bleiben; folglichmuß im-

mer nur ein Könignnd von einem und

demselben-Geschlechte,nnd das Reich Ein-
zertheilbar seyn. « Daß ich aber gesagt ha-
be, der eiltesteSohn Des Königs, oder
wenn keine Söhne vorhanden sind-, der

nächsteBlutsvertvandte müssedemselben
suceediren,solches erhelletsowohl aus dem -

dreyzehntenArtikel des vorigen «-Kapitels,
als auch daraus, daß die Wahl»»xesKö-
nigs , die von dem ganzen VoEngeschiehh
wo möglich,ewig seyn muß z weil sonst die

höchsteGewalt der Herrschaft nothwendigoft

auf das Volk zuräcksallenwürde,welcheseine --

zu große-,und folglichhöchstgefährlicheVer-

änderungwäre»Diejenigenirren aber sehr,
welche behaupten , daßder Königdeswegen,
weil er Herr des Reichs isl ,- und solches

» mitvollkommnen Recht besitzt, solches je-
dem, wem er wolle,«übergeben, und

«

sich
einenNachfolgernach eignem Gefallen wäh-
len könne,nnd daßfolglich-auchder Sol-itdes

«

Königs rechtmässigerErbe des Reichs sey?
Denn der Wille des Königshat nur so

"

lange
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lange gesetzlicheKraft-»als er das"Schivere

WesStaats führezzdeim das Recht des

Staats wird lediglichdittchdieGewalebe-

stimme Der Königkam-also zwar die Reste-
rimg abtreten, aber Ias Reich kann er keinem
andern übergeben-;es wäre denn, daß das

ganze Volk oder der stärkereTheil dessel-
ben darein niilligta Damit solches deut-

licher verstandenwerde, ist zu bemerken-
daß die Kinder nicht vermögedes Rechtes
der Natur zjsondernnach dem bürgerlichen
Rechte , JEEHMihrer Eltern sind. Denke

bioewerfazsseftzerMache des Staats ist im

jedesHerr-sksoki’einigetrGåeernz durch eben

die Macht, oder eben dan Recht also, kraft

desseneer Wille einer Person, nach welchem
sie in Ansehng ihrer Güter etwas verord-
nee, ihre Gilikgkeirund Kraft erhält-,bleibe

micheben dieser Wille nach ihrem Tode so
lange giltig, als veriStaar dauert; und

aus diesem Grunde lieh-giltein jeder pathe-
gerlichensustande dasselbe Recht, das er,

als er noch lebte, besaß,auchnachseinem
Tode ,«weil er, wie ich schongesagt habe,
nicht vermögeseiner eignen Macht , sondern
vermögder Gewalt des Staates die ewig,
rist,·inAnsehung seinerGüter«etwas ver

ordnen
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ordnen kann. ,9Rit,denx skönigehingegen

hat es eineandere Bewandniß. Denn des

Königs Wille istdnghürnerlicheRecht,-und

cder Königs Staat selbst- Mit dem To-.

de des Königs stirbt gemisstrmassenauch
der Staat-, nnd der bürgerlicheZustand
kehrt wieder in den nntürlichenknndfolg-
lich auch die höchste-Gewaltnatürlichen

Weise ans die Menge znxåck, die mithin
wieder nene Gesetze-machen,und diealten

nbschassenkann. Und hierausserhelletx daß
niemand dein Könige dermdgeeinegRechts
succedirenkann z sondern der-

» dex

Nachfolger , den die Menge da - II lle
oder in der Theokrntie,,dergleichender d e-

,

sent der hebråischeSteint- war-,. der ,- den

Gott durch die Propheten wählenläßt.Ich
könnte solches auch daraus herleitem daß
das Schwert oder das-Recht des Königs
in der That nur der-»Wille der Menge
selbst oder des stärkre-nTheils derselbensey-
oder daraus, daß mit Vernunft begabte
Menschen sich ihres Rechts nie dergestalt
begeben-«-daß sie aufhörtenMenschenzn
seyn , nnddemPieh gleich würden. Allein -

es ist nicht nöthigxkdiesesweiter auszufüh-
rcns .

’·

«

XXVI.
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Uebrigenssann auchniemand das Recht
det;Religion oder Gottesverehrung einem

andern übertragen. Dieses habeich aber
«

üfden zwen legten Kapiteln,melnes theolo-

gisch politischen Traktats weitläufig abge-
handelt, und es wckre übersiüßigsolches

hier zu wiederholen. Und soglaube ich-die

Grundsätzedes bestenmonarchischenStaats

bey aller Kürze dennoch deutlich genug be-

wiesetts geil-aben. Ihren Zusammenhang
oder PyGleichförmlgteitaller Theile der

Staatsverwaltung wird jeder leicht bemer-

ken, der sie vmiteiniger Aufmerksamkeitmit
«

einem Mal überseh-en«will.Esist nur noch
übrig, zu erinnern, daß ich mir hier eine

monarchischeRegierung denke, die von ei-

ner freyen Menge gegründetund eingerich-
teti worden ist , und-»diefolglich nur« für
diese allein von Nutzen seyn kann z denn ein

Volk, das schon einer andern Regierungs-
fsormgewohnt ist, kann die einmal festge-
setzteGrundlage seines Staats nicht weg-
nehnten,und dassganzeGebäude desselbenver-

ändern , ohne es der- Gefahr des gänzlichen
Umsturzes blos zu stellen.

XXVlL
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Vertnnkhllchwiw«aber-das, was ich
-

bisher geschriebenhabe , mit einem Ge-
»

leichter »von denen- einpfnngenwerden , die
"

die Laster, denen alle Sterbliche unterwor-

fen sind , nur auf den Pöbeleinschränken
und sagen, daß das Volk vor gelinden und

mäßigenMitteln nicht bebe, wenn es nicht
in Furcht und Schreckengesegnwerde z daß

der Pöbel entweder kriechend diene, oder

übermürhigherrsche, daß er das Wahre
nicht erkenne «, keine Beurtheilnngswt ha-

be, n. s. w. Allein es giebtdurchsänsignur

eine Natur-,- sie ist allen gemein.Aber durch
Gewalt nnd Kultur werden wir getäuscht;
nnd daher kömmt es, daß wir, wennzwey

·

eine und dieselbeHandlung verrichten , ös-

ters sagen , daß sie dieser ungestraft thun

dürfe, dem andern aber solches nicht er-

laubt sey, und zwar nicht deswegen,weil
letztereretwas ganz anders thue, sonder-n
weil er es thut. Stolz ist dem Herrschen-
den eigen. Die Menschenbrüstensichschon
über eine Ernennung, die nur ein Jahr
dauert; was sollen nnn die Edlen thun, die

in Ewigkeit von einer Ehrenstelle zur an·-
«

dern
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ldecn fortgetriebenwerden. Aber ihr Stolz
wird durch Anfwandx,Geprcinge, Luxus,

Verschwendung-,duÆsseinegewisse-Zusam-
menstimmungvon Lasten-, durch einen ge-

wissenstudierten- Eigenvänlelnnd eine Ele-

ganz, die sie über ihre Bösartigkeitznver-

breiten wissen, dergestalt verziert , daßdie

Laster, — deren jedes einzeln betrachtet, weil

sie dann am meisten in die Augen fallen-

hößllehnnd schändlichist, nnerfahrnen und

nnwissendenLeuten ehrwürdig«vorkommen.

Daß übrigensgelinde Mittel keine Wirkung
«an Jgemeine Volk thun , wenn-es nicht
ins Fnreljtgesetztwerde- Freyheirnnd Skla-

vereh werden freylieh nicht leicht vermischt.,
Daß sich endlich bey dein gemeinen Volke

keine Wahrheit nnd Beurtheilnngskraft sin-
»

det, ist kein Wunder,v wenn die vornehm-
sten Angelegenheitendes Reichs heimlichab-

gehandelt werden, nnd das Volk nur nach
dem wenigen, was nicht-verheimlichtwer-

den kann , Muthnkaksungenentwier Denn

sein Urtheil anfschieben, ist eine feltne Tu-

gend. Wenn man also alles heimlich VO-
"

den Bürgern thun, und doch dabey vertan-,
gen will, daß sie keine ungleichen Urtheile
darüber fällen) nnd die Sachen nicht ver-

·

kehrt
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kehrt anslegensolle,.sfo verrckthdieses die

größteUnwissenheit Dennwenn sich das

gemeine Volk so enthalten s, nnd über Din-
ge,die wenig oder gar nichtzn seiner Kennt-

niß gelangtsind ,

’

feinUrtheil aufschieben,
oder nach dem wenigen , werd es davon er-«

seh-k, die-Sachen selbstrichtig beurkheicen
könnte, soderdlentefes in der That eher
felbst zu- regieren, alsdreszlertzu werden.

Aber, wie gesagt, die Natur istdey allen

dieselbe. Ein jeder ist stolz ,an die Herr-

schqsz jeder schrecktden ändern,er
selbst nichts zu fürchtenhat- und

ben wird die Wahrheit gemeinigltrljdon
Menscheafelndenund Gewissenlosengeschmä-
lert, besonders dg, wo einer oder nur we-

nige herrschen, die ihren rechtlichenErkennt-.

nissen nicht auf Recht und Wahrheit, son-
dern auf die Größe des Vermögenssehen.

- XXWIL .

Die Miethsoldaten, dle der militckri-

schenMannszucht schon gewohnt sind ,.und

Kälte nnd Hunger leiden können, pflegen
die gemeinen Bürgerzu verachten-, weil sie

zu Belagerungenund offnen Feldschlachten

nicht«·so geschicktsind. Daß aber ein Staat

des-
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»

deswegen nnglncklicheroder minder dauer-

hka seyn some, wird keiner behaupte-»der
gesundeVernunft besitzt. Vielmehr wird

jeder,der die Dingågehörigzu schätzenweis,

zugeben,daß derjenige Staat unter allen der

dguekhqfkestesey, der nur das Erworbene

erhalten ,’ und nicht nach fremdenEigen-
thum trachten kann, und deswegen auf alle

.Weife Krieg zu; vermeiden , und aus allen
"

Kräften-den Frieden zu erhalten strebt.
, zxXIX.

"

F Uebrigens gestehe ich , daß die Verach-
fchleigungenin«einem solchenStaate kaum

verheimlichtwerden können. Aber es wird

auch jeder mit mir bekennen, daß es viel

besser sey , daß der Feind die richtigen Be-

schlüßeder Regierung erfährt-,als wenn

die verderblichenGeheimnißeder Tyrannen
den Bürgernverheimlicht werden. Wer die

Angelegenheit·desReichs in Geheim trei-

»benkann, hat es auch ohne Einschrcyckung
in seiner Gewalt, den Bürgernim Frieden

«

eben fo, wie dem Feinde im Kriege, nach-
zustellen. Dass die Verheimlichung einem

Reiche oftnützlichsey,kann niemandlciugs
den z daß aber eben dieses Reich ohne die-

«

sel-
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selbe nicht bestehen könne’, wjrd keinerszje
beiveisemAber einem den Staat Innumk

schecinktanvertrauen, und doch zugleichdie

Freyheit behalten wollen,· kann auf keine ,

Weise gefchchmz essverveithalso Unwissen-

heit«,-einenkleinenSchaden durch ein großes

Uebel vermeiden zu wollen. Es war aber

immer das einzigeLied verer, die nach der

unutnschrcknktenAlleinherrschaft trachteten,«
. daß-«dem Staate gar sehr daran- gelegensen-

seine AngelegenheiteninGeheint zu betreiben-·.
und dergleichen-Dingewehe»dieumsomehr
zu einer verhaßtenKnechtschaft füthzjikje
wehe sie mit dem Schein des Rügciwm

bemånteltwerden.
·

·"

·

X XXX.

Ob aber gleich,sovie-lichweist-ein Reich

nach den· angeführtenVorschlägeneingerich-
tet ist, so läßt sich doch ans ver Erfah-

rung selbstbeweisen , daß-diesemonarchi-

sche Negiernngsferm die beste sey, wenn

wir nur vie Ursachender Erhaltung nnd

des Untergangs eines jeden nicht barst-ari-

schen Reichs in Betrachtung ziehenwollen.

Ich tvürve dieses aber nicht- ehun können«

ohne dein LeserEckel in vernesachenzdoch
—

- - kann
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kann ich wenigstens ein Beyspiel, freies-es
merkwürdige-zuseyn scheint , nicht mit Seni-

fchweigenübergehen.Es beteift das Kö-

vinreichArragonien, dessen Einwohner ih- .

kein König mit besonderes Treue ergeben
waren , und Linie gleich-erStanphaftigkeie
die Grundsesetzedes Reichs unverletzterhal-
ien h aben. Denn sobaldsie das Silnvenjoch
der Mohren vom Nacken abgeworfenhatten,

beschloß-nsie- sich einen Königin wählen;
das-sie aber wegen der Bedingnngen nicht

, ganz einig werden staunten, fes-nahmen sie
gch.vion»,sich an denrrömischenspan zu

»Ehe-ex nnd ihn in dieserSache um Rath

zu fragen. Dieser, der sich in dieser Sa-

che wie der Statehalter Christi benahm,
gab ihnen einen- Verweis,daßsiesich nicht
genug durch das Beysplelder Hebräerwar-

nen ließen, und mit solcherHalsstärrigkeit
auf einen König bestünden; wenn sie jedoch
hierinn ihre .Meynnng nicht ändern woll-

ten-, so riethe er ihnen -,»erstalsdann einen

König zu wählen,wenn sie znvörverstbil-

lige, und dem Geiste des Volks angemesse-
ne Gebränchefestgesetzt,und vor allen Din-
gen einen hohen Reich nngeordneihätten,

«

der, sowie beyden Laeedemonieendie Ephe-
- ren,
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ren, dem Könige entgegen gesetztwürde,

unddas unumschränkteRecht hätte , die

zwischen dem Königepnndden Bärgern ent-

stehende-eStreitigkeiten zu entscheiden.Die-

senNath befolgten siez sie setzten Rechte,

so wie sie allen am billigsien scl)ienen,fest,
und ordneten eine Rathsversammxwg»«.AU;
die die· Siebzehner generis-et wurden,deren

Preises Jusiizia hieß, nnd gaben ihr, und

nicht dein, Königedas Recht, die Gesetze
auszulegen, nnd folglichauch das Ober-

richterarnt. Dieser Justiz-in YadsdjiefeSiebe
zehne-: , die nicht durch StimmenswlnnO
sondern durch das Loos anf Lebensweng
wähler werden, haben das nnmnfcheånkte
Recht , alle von andern sowohl weltlichen
als geistlichen Gerichten, oder vön dem

Könige selbst über jeden Bürgergesproche-
nen Sentenzen zu widerrufen und zu verj-
werfen , damit ein jeder Bürger das Reche-
haben möchte,den König selbstnor diesem
höchstenGerichte zn belangen. Ueber die-

ses hateedasselbe von diesem auch das Rechti
den König zn wählen, nnd ihn seiner »Ge-
ivalt wieder zu entsetzene Allein-vor vielen

Jahren hat es endlich der König Don Pes-

-

dro, der Dolch genannt, durch Bemerkung-
«

. Ge-
O
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Geschenke-Versprechungennnd aste Arten-you
GefålligkeisennndWohlthatenseweit ge-

bracht, daßdieses Recht aufgehoben wurde

(worauser, sobnlder solches erhalten hatte-, -

sichmit einemDelche vor dem- ganzenVolke
die eine Hand als-hieb, oder, welches eher zu

glauben ist, verwundete, und die Worte hin-

zusetzte , daß es den Unterthanen nicht ohne

Verspritzungdes königlichenBluts erlaubt
«

sey-einenKönigzu wählen)jedochmit derBe-

dingnng : das sie die Waffen- wider sede Ge-

welt Arge-rissen köpåtcn, durch welche ir-

gend-isen-er Ja ihrem Schaden in die Re-

gierungs eindringen wolle ,- sn sogar wider »

den König selbst und den känftigen Thron-
erben , wenn er sich ans-?diese Art in die-

Regiernng eindränge. Durch diese Be-

dingung haben sie jenes Recht nicht so-
wohl aufgehoben, als vielmehr verbessern
Denn der König kann, wie ich im fünften
und sechsten Artikel des vierten Kapitels
gezeigt habe , nicht durch das bürgerliche
Recht , sondern durch das Recht des Kriegs
seiner Gewalt zu herrschen beraubt werden,
oder den Unterthanen ist es erlaubt, die Ge-

waltthåtigkeitdes Königs blos durch Ge-
walt zurückzu treiben. Ueber dieses haben

.

sie
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siesich noch andere Bedingungenvorbehal-
ten, die aber nicht zu unserm Zweckedienen.
Durch diese von dem ganzen Volke gebillig-
ten Gesetze und Gebrckiucheblieb dasselbesehr
lange Zeit hindurch unverletzt, und König
und Unterthanen blieben sich wechselseitig
mit gleicherTreue und Vertrauen zugetham
Nachdem aber das KönigreichCastiliendem

König Ferdinand ,

«

der zuerst den Brunn-
men Catholikus führte, durch Erbschaft zu-

gefallen war, so siengen die Castilianeran,
auf die Freyheit der Arragoniereifersüchtig
zu werden, und hörtennicht auf, dem Kö-

nig anzuliegen , daß er ihnen ihre Rechte

beschneiden möchte. Ferdinand aber, der

noch keiner unumschränktenHerrschaft ge-

wohnt war, wagte es nicht- hierin einen
Versuch zu machen, und antwortete den

Nathent Außerdem daß er das König-
-reich Arragonien unter den ihnen bekann-

ten Bedingungen übernommen und sol-
che zu erfüllen heiligbeschworen habe, es

auch überdies unmenschlich wäre - das

gegebene Wort zu brechen , seyer einmal

der Meynung- daßsein Reich dauerhaft

seyn werde, solange das Volk eben fO

sehr nus Sicherheit bauen könne, als

K der
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der König- sd daß hierin weder der-Kö-

nig über die Unterthanen,ncchdiese über

ienen das Uebergewith bekämen;denn

sobald ein Theil mächtigerwürde als der

andere , so würde der schwächereTheil

nicht allein seine vorige Gleichheit wieder

zn erlangen , sondern auch aus Verdruß

über den erlittenen Schaden solchen dem

«

andern wieder zu vergelten suchen- wo-

durch einer Von beyden , oder beydc JU-

gleich zu Grunde gehen würden.
« Ich

könnte wahrhaftig diese weisenWorte nicht
genug bewundern , wenn sie ein Kbnig vor-

gebracht hätte,der nichtüber freye Menschen,
sondern überSklaven zu gebietengewohnt ge-
wesen wäre. Die Arragonier behieltenalso
nach Ferdinand ihre Freyheit, nicht sowohl
mehr durch Recht, als vielmehr durch die

Gnade ntcichtigererKönige,bis ans Philipp
den Zweyten, der sie zwar mitgünstigerem

N

Glück, aber mit nicht geringerer Grausam-
keit, alsdie vereinigten Provinzen, eintre-
drückt hat. Und ob es gleich scheint, das
Philipp der Dritte alles wieder in den ve-

rigen Stand gesetzthabe; so haben doch
die Arragonier, da. viele den Mächtigern
zu schmeicheln sich angelegen seyn ließen

(denn
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(denn es ist doch unklug, mit den Fersen
wider die Stacheln zu rennen)und die an-

dern durch Furcht zurückgehaltenwurden,
weiter nichts von ihrer vorigen Freyheit,
als scheinbareWorte und leere Gebrckuche

«

beybeyaltem
"

«

Ich sei-liegealso , daß eine genugsam
zahlreicheMenge auch unter einem Könige
ihre Freyheit behauptenkönne,wenn siees

nur dahin zu bringen sucht, daß die Macht
des Königs von der« Macht der Menge
selbst bestimmt, und durch den Schutz der-

selben erhalten werde. Und dieses war die

einzige Regel, der ichbet)Legungdes Grun-

des des monarchischenStaats gefolgtbink
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Achies Kapite l.

«

Von der Arisiokratie.

Die arisiokratischesiegiernngmußaus ei-

ner großenAnznhlPatricier bestehen.
Von ihrem Vorzuge,nnd daß sie

«

isichmehr der minmschrcinktenHerr-

schaft als der«.monaechischenOce-

.gierungsform nähere, nnd deswe-

gen zur Erhaitung der Freyheit
geschicktersey.

’

So weit non dee monarchifchen Regie-

rungsfomn Itzt will ich von der

aristokraeifchenhandeln, und wie sie einge-
richtet seyn müsse, wenn sie bestehen soll.

Ich habe schon gesagt, daß die Aristokratie
diejenige Regierung sey , die nicht einer al-

»

llein
,

sondern gewisseaus der Menge-gewähl-
te Subjekte führen, die wir künftig pa-

ericier nennen wollen. Ich sage mit Fleiß-,
-

die gewisse aus der Menge gewähltefüh-

,ren. Denn hierin besteht eben der Haupt-
--

-

un-
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nnterschiedzwischen dieser nnd der-demokra-

tischenRegierungsform z nämlichbeyder ari-

stoiratischen hängt das Recht zn regieren

blos von der Wahl ab, beyder demokrati-

schen hingegenhauptsächlichvon einem ge-

wissen angebohrnen öderdurch Glück erlang-
tensRechte (wie ich schon ern feinem Orte

näher anzeigenwill.) Wennnlso auch gleich
die ganze Bolksmengeeines Staats in die

Fahl der Patricier aufgenommen-würde-
so bliebederselbe dennoch aristokratisch,
tvenn anders jenes Rechts-nichtserblich-ist,
noch durch irgend ein gemeines zGesetzxaspf
andere fällt. Denn nur die, die ausdrück-

lich gewähltsind, werden unter die Zahl
der Patririer aufgenommen. Wären aber-

deren nur zwey, so würdeeiner vor -. dem
andern mächtigerzu werden trachten, und

das Reich leicht,-w"egenderzn großenMacht

eines jeden in zwen Theile, oder wenn ih-

rer-drey, vier oder fünf wären , in -dren,

vier oder fünf Theilegetrennt werden. Je
größeraber die Anzahl derer ist , denen die

Regierung übertragenworden , desto-schmä-
·

eher werden auch alle, einzeln genommen,
seyn. Hieraus folgt, daß man-»dender

asristokrntischenRegierungsform«,«-wenn sie
-

«

dauer-·
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dauerhaft sehn soll, zur Bestimmung der

kleinstenAnzahl der Patricier nothwendig
auf die Größedes Staats selbstRücksicht
nehmenmüsse.

Il.

,

Gesetztalso, daß es für die Größeei-

nes mittelmäßigenReichs hinlänglichWä-
re, wenn es hundert vornehme Männer
darin gäbe, denen man-die höchsteGewalt

des Reichs anvertraute, und denen folg-
lich auch dns Recht zukäme, Patririer zu

. wählen, wenn einer von ihnen mit Tod

abgiengez so werden sich diese gewiß auf
alle Weise bestrebens,daß ihnen ihre Kin-

der oder ihre nächstenAnverwandten nach-

folgen-;davon wird der Erfolg seyn, daßnur

diejenigen Patrieier die höchsteGewalt ha-
ben werden, denen das Glück Söhne oder

Blutsverwandte gegeben hatzund weil un-

ter hundert Menschen, die durch Glück zu

Ehren emporsteigen, kaum drey gefunden
werden , die sich durch Versthlagenheit und

weise Rathschleigeauszeichnen und hervor-
thun , so·wird die Gewalt des Staats nicht

dey allen hunderten zugleich, sondern nur

im Besitzjener zwey oder drey seyn , die
"

Stär-
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Stärke der Seele haben,«und leicht alles

an sich reissen können;auch wird ein jeder

von ihnen , wie es die Art der menschlichen

Begierde ist, sich den Weg zur Monarchie

bahnen können. Um also nicht inder Rech-

nung zu kurz szu kommen, ist es nothwen-
-

dsg, daß die höchsteGewalt des Staats,
der in Verhältnissseiner Größewenigstens
hundert der Vornehmsten erfordert, nach
dem geringstenAnschlage fünftausendPa-
triciern übertragenwerde. Auf diese Weise
werden sich immer hundert an Geistesgabm
vorzüglicheMänner finden, wenn man

nämlich annimmt, daß unter funfzigen,die

Ehrenstelle fachen und erhalten, immer ei-

ner-gefunden wird, der den besten nicht«
nachsteht-, und auch nichtdiejenigen mit-

rechnet, die die Tugenden der Vornehmen
nachzuahmenstreben; und deswegen eben-

falls wärdigfind, Theil an der Regierung
zu nehmen.

lll.

-- Die Patricier pflegen enn«gewöhn-
lichsten,nnr·Bürgerseiner einzigen Stadt
zu seyn,die die Hauptstadt des ganzen

Reichsist- so, daß der ganze Staat oder-
«

Ne-
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Republik von ihr den Namen hat ; wie
vor diesen der römische,oder heut zu Tage
der venezianische,genuesischeStaat u. s.
w. Die Republik der Hollander hingegen
TM ihren Namen von der ganzen Provinz;
daherkömmt es auch, daß die Unterthanen

dieses Staats einer größernFreyheit ge-

nießen. Ehe ich aber die Grundlage, auf

welche diese aristoiratische Regierung ge-

bauet werden« muß, festsetzenkann, muß
ich erst einen sehr wichtigen Unterschied,der

zwischen einer Regierung, die nur einem

Einzigety und einer solchen,die einer hin-

länglich zahlreichen Rathsversammlung
til-ertragen wird, bemerken. Denn erstlich
ist die- Kraft eines einzigen MenschenObey
weitem nicht hinreichend, die ganze Regie-
rung eines Reichssauber-nehmencivie ich
im feinsten Artikel des sechstenKapitels ge-

zeigt habe).welches ohne eine offenbare Un-

gereimtheit von einer Rathsversammlung,
die ihre gehörigeGrößehat, nicht gesagt-
werden« kann z denn wer behauptet, daß ,

die Rathsversammlunggroßgenug sey,lang-
net auch zugleich , daß sie. der ; Regie-
rung nicht gewachsen«sey.Der Könighat
aiso allerdings Rathe nöthig, aber eine sol-

«

-

. che-
.
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eheRathsversammlung bedarf keiner. Zweys
tens sind auch Königesterblich, Nachstr-

snnimlnngen hingegen ewig; die Gewalt
eines Reichs, die einmal einer genugsam
zahlreichenRathsversammlung übertragen

ist, fällt nie wieder auf die Menge zurich,
welches bey der Monarchie nicht statt sin-

det, wie-ich im sänsundzwanzigstenArn-

kel des vorigen Kapitels gezeigt habe. Drit-

tens regiert ein König entweder seinerKind-
"

heit oder Krankheit, Alters oder anderer Ur-

sachen halber oft nur bittweisez die Gewalt

einer solchenRathsversammlung aber bleibt

sich immer gleich. Biertens ist der-Wille

eines Menschen sehr veränderlichund unbe-
,

ständig,und deswegen ist zwar das Recht
eines monarchislhenStaats der Wille des

Königs,.(wiesich-im ersten Artikel des vo-

rigen Kapitels gesagt habe) aber nichtjeder
Wille des Königs darfRecht und Gesetz
seynz ein Umstand,sder von einer so gro-

ßen Rathsversammlung nicht gesagt werden

kann. Denn da dieselbe (wie ich eben ge-

zeigt habe) keiner Rathe bedarf , so muß
cUchUbthwevdigjeder kund gemachte Wil-

le derselbenGesetzseyn. Und hieraus
schliessenwir, daß veine Regierung, die ei-

ner
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ner genugsam zahireichen Rathsversamm-
lung übertragenwird , unumschränktsey-
oder doch einer unumschränktenamnäch-
sten komm-. Denn wenn es eine unum-

schränkteRegierung giebt, so ist es sicher
diejenige,die die ganze Menge führt.

IV.

Da aber gleich-wohldiese aristokrati-
sehe Regierung niemals wieder (wie ge-

zeigt Mordell) auf die Menge zurückfcfllrz
die Menge selbst auch nicht mit beratbschlagt,
sondern der Wille- diescr Rathsversammlung
schlechterdings Gesetzist, so muß sie auch ,

allerdings als eine unumschränkteRegie-
rung betrachtet, nnd folglich ihre . Grund-

sätzelediglichauf den Willen und das Ur-

theil dieserRathsversammlunggebanerwer-,
den ; keineswegsaber aus die Wachsatnkeir

der Menge, da diese weder zu den Verach-

fchlagungen , noch zu Iden- Wahlen nnd

Stimmensammeln gezdgenwird. Die Ur-

sache also, warum die aristokrarische Re-

gkmmg in Pisa-VInicht für unumschränkt
gilt, kann keineandere seyn , als weil sich
die Negierenden : vor der Menge fürchten-
die dadurch einige Freyheit erlangt, die

sie
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sie sich, wo nichtdurch ein ansdråckliches

Gesetz, doch stillschweigendzueignet un

»verschafi.
«

s

»

v.

Es erhellet also, daß diese Regierung
in dem besten Zustand sey , wenn ihre Ein-

richtung so beschaffenist, dasj sie der nn-

umschrcknktenRegierung sehr nahe kömmt,

das ist, wenn man sich so wenig als mög-

lich Vor der- Menge zu fürchtenUrsachehat;

und-diese nicht mehr Freyheit erhält , als

ihr nach der Verfassung des Reichs noth-

wendig zugestanden werden muß , und wel-

che eryheit mithin Buchesowohl km Neche -

der Menge, als vielmehr desganzenStaais
.

ist, das sichblos die Vornehmen als ein

Eigenthum zuefgnen nnd bewahren. Auf

diese Art wird auch die Praxis mit der

Theorie sehr wohl übereinstimmen,wie ans

dem vorhergehenden Artikel erhellet , uns

schon an und für sich selbstklar ist: Denn

man kann nicht zweifeln, daßdiePatrieier
die Herrschafiumso weniger behaupten,

je mehrere Rechte sich das« Volk anmaßt,

dergleichenin Oberbeutschlanddie Versamm-
lungen der Handwerker, welchegemeinig-

«

—

lich
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lich Gilde-e genannt werden , -zn sshnbest
pflegen.

«

·-

VL
«

.

—

«

«

Auchist daraus, daß die· Regierung
einer Rathsversammlung -·unumschränkt
übergebenist-, von«derselben nicht die ge-

ringste Gefahr einer verhasätenKnechtschafr
für das-VolkznbeftirchtemDenn der Wille

einergenugsam zahlreichen Versammlung
kann nicht sowohl durch die Begierde- als
vielmehr durch die Vernunft bestimmt wer-

den; indem die Menschendurch unregelmä-
ßige Leidenschaftvon einander getrenntwm
den ,- und nicht eher gleichsam eines Sin-
nes sind, als wenn sie Dinge verlangen,
die rechtschassenund ehrlich’sind,oder we-

nigstean den Schein der Ehrlichkeithaben.

WI.

Bey Festsetznngder Grundsätzeder ari-

stokratischenRegierungsform ist also haupt-
sächlichzu beobachten, daß dieselben blos«
auf den Willen und die Macht einer sol-
chen. Versammlunggegründetwerden-, so

f

daß die Versammlungselbst, so viel mög-
lich-Unabhängigsey, und von der Men-
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ge keine Gefahr zu befürchten-habe.Um

dieseGrundsätze,die sich blos auf den Wil-

len und die Macht der höchstenRathsver-

sammlung stützen,Zu bestimmen ,

«

miissen
wir auf die Grundsätzedes Friedens , die

"

dem monarchischen Staate eigen, dem ari-

stokrntischenaber fremd sind, Rücksichtneh-
men. Denn wenn wir andere gleichmäßige
und der aristolratischenRegierungsform an-

gemesseneGrundsätzean die Stelle der er-

stern setzen, und die übrigen,da ste bereits .

·

gelegt sind , beybehalten werden, so wer-

den ohne Zweifel alle Ursachen zu Empfi-
rungen gehoben, oder zum wenigsten dieses
Reich nicht unsicherer als« das monarchische,
und die Verfassung desselbenum so besser

. seyn, je mehr es ohneBeeinträchtigungdes

Friedens und der Freyheit (s. den dritten
- und sechstenArtikel dieses Kapitel-Dder un-

umschränktenRegierung näher kömmt,als

das monarchischezdenn je größerdas Recht
der höchstenGewalt ist , desto mehr stimmt
auch die Negierungsform mit den Grund-

sätzender Vernunft überein (nach dem fünf-
ten Artikel des dritten Kapitels) und ist«
folglich zur Erhaltung des Friedens und
der Freyheit geschickter. Wir wollen also

das«
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das- was im. neunten Artikel des sechsten
Kapitels vorgetragen worden, durchgehen,
und dasjenige, was sich zu dieser Regie-
rungsform nicht schickt, abzusondern, und

Was ihr angemessen ist, beyznbehatten. ·

VlIL

»

Daß es zuvörderstnothwendig sen,ei-

ne oder mehrere Städte zu bauen- Wird

niemand in Zweifel ziehen. Jnfvndekheit
aber muß diejenige , die die Hauptstadt-des
ganzen Reichs werden soll, vorzüglichbe-

festiget werden , und dann auch die an den

Gränzen liegenden Städte. Denn die Stadt,
die die vornehmste im Reiche ist, und das
höchsteRecht hat, muß mächtigerals die

andern seyn. Uebrigens ist es in diesem
Staate übersiägig,die Einwohner in.Fa-
mitten abzntheiten.

1X.

Was die'Kriegsmacht betrift, fo ist

gewiß«daß, da in diesem Reiche nichtan-
tek allen- sOUdernblos unter den Patri-
eiern Gleichheit beobachtet werden muß,
und hauptsächlichdie Macht der Patricier
größerist als die tMacht des Volkes, eszn

den



Von der Fristen-ane- 159

den Fundamentalgesttzenund Rechtendieses

Reichs nicht gehöre,daß die Kriegsmacht
aus keinen andern, als ans Bärgernfor-

miret werde. Aber das ist vorzüglichnö-

thig , daß keiner unter die Zahl der Patri-
Eier aufgenommen werden dürfe , der nicht
die Kriegskunst wohl versteht. Daß die Un-

terthanen keine Soldaten seyn sollen, wie

einige wollen, ist thörieht. Denn außer

dem, daß der Sold ,« der ihnen als« Sol-
daten bezahltwird, im Lande bleibt, da-,

hingegendas , was fremde erhalten , ver-

lohren gehe, so kömmt auch noch hinzn,daß

dadurch die größteStärke des Reichs ge-

schwachewerden würde. Denn es ist doch
ausgemacht, daß diejenigen mit einer be-

sondern Tapferkeit streiten, die für ihren
eignen Heerd nnd Feuer fechten. Hieraus
erhellet auch, daß diejenigen eben so sehr
irren , welche behaupten, daßman die Ge-

nerale, Obersten , Hanptleute u. s. w.blos

aus den Patriciernwählen müsse. Denn
mir welcher Tapferkeit können Soldaten

streiten, denen alle Hoffnungzu Ruhm und

Ehren zu gelangen benommen wird? Al-

lein wider das Gesetzzu verordnen ,daF es

den Patrieiern nicht oerstattet sehn soll,
frem-
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fremde Truppen in Sold zn nehmen, wenn

solches dieTRothentweder zu ihrer Verthei-

dtgung nnd zu«Stillung innerlicherUnru-

hen und Empörnngen, oder sonstandere
Umstände-erfodern,würde außerdem,daß«

solches sehr unweislich und unvorsichtig

wäre, dem höchstenRechte der Patrieier
(von welchem der dritte, vierte nnd fünf-

,

te Artikel dieses Kapiteln nachgesehenwer-

den kann) widerstreiten. Uebrigens muß
der- böchsteBefehlhaber über ein Heer oder

über die ganzeArmee , nur im Kriege nnd

blos ans den Patririern, jedoch nicht läu-

ger als ·an ein Jahr, gewähletwerden;
er darf das Kommende nichtbehalten, nnd-

kann auch künftignicht wieder dazu gewäh-
let werden; ein Gesetz,das in diesemStaa-

te noch nothwendiger als in dem monar-

chischenist. Denn obgleichdie Regierung,
"

wie ich oben gesagt habe, viel leichter von

einem Einzigen anf einen andern , als von

einer freyen Rathsversammlung auf einen

Menschen gebracht werden kann; so ge-

schiehtes doch öfters, daß die Patrieier
von ihren Fehdeer nnd dieses nochzu

weit grösserenSchaden des gemeinen Wesens
unterdrücktwerden z indem dadurch , das

-

’

- der
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der Monarch aus dem Wege geschaftwird-
nicht die Negierungsform,sondern nur der .«

Tyrann verändert wird. In einem ansto-
kratischen Staate aber kann solches ohne
Umsturz der Neichsverfassung»und die Nie-

derlage der größtenMänner nicht gesche-
hen. Rom hat hierzu die traurigsien Beh-
spiele geliefert. Uebrigenshat der Grund-
warum der Soldat itnmonarchifchenStaa-
te um einen Sold dienen muß, bey dems
aristokratischennicht statt. Denn, da die

Unterthanen sowohl von der Bereit-schla-
gung als von den Wahlstimmenausgeschlos-
sen sind, so sind sie blos als Fremde zu

betrachten, und könnenum deswillen nicht

auf schlechtereBedingungenzum Kriegsdien-

ste angeworbenwerden, als die Fremden-
Es ist hierauchgar nicht zu besorgen,däK
sie Von der höchstenRathsversammlungvor

den übrigenbegünstigterwerdens Damit

auch keiner seineDienste,wie es gemei-

niglich zu geschehenpflegt-—zur Ungebühr-
"

anschlage, so ist es-"rathsamer, daß diePa-s
tricier den Soldaten für ihre Dienste ei-

mn gewissenLohn festsetzen-
·

L X-
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X.

Es kann auch aus eben demselben
Grunde, daßalle bis auf die Patricier Aus-

landerstnd, ohne das ganze Reich in Ge-

fahrzu sctzeu,nicht geschehen- daß Aecker,

Häuserund alle Ländereyenein gemeinschaft-

liches Eigenthum des Staats bleiben, und

denEinwohnern für einen jährlichenPreis
verpachtetundvermiethet werden. Denn die

Unterthanen , die keinenAntheilan der Ne-

lgierung haben, würdenbet) fchlimmenZei-
ten leicht; alle Städte verlassen, wenn es

ihnen verstattet wäre, die Güter, die sie

besitzen,wohin sie wollten, mitzunehmen.

Man muß also, den Unterthanendie Aecker

und Grundstückedieses Staats nicht ver-

pachten«,sondern verkaufen,fund zwar un-

ter der Bedingung, dasjsie jährlichvon dem«

daraus zu ziehenden Ertrag einen gewissen
Theil erlegen , u.s.w. wie es in Holland
geschieht.

XL

Nach dieser Betrachtunggehe ich auf
die Grundsätzeüberzanwelchendie Raths-
versammlung gebauet und besestigetwerden

»

muß.
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muß? Daß die Mitglieder derselben in ei-

nem mittelmäßigenStaate ungefähr aus

sünftausendbestehenweissen, habe ich im

zweyten Artikel dieses Kapitels gezeigt, und

wir ins-Essenalso die Mittel aufsuchen, wo-«

durch verhindert werden kann, daß die Ne-·
v

gierung nicht allmähligan wenigere gelan-
gez sondern dieseAnzahl vielmehr nachder

Verhältnis-des größernWachsthums des

Reichs vermehrt werde ; dann die Mittel

anzeigen, wie unter den Patrieiern, soviel
möglich, eine deståndigezGleichheiterhal-
ten, in den Rathsversammlungen die Sa-

chen schleunig expedirt, das gemeine Bestej
befördert, und endlich den Patriciern oder
der» Rathsversammlungeine größereGe-

swalt als dem Volke, jedoch dergestalt ge-

sichert werde , datj dem Letzterndaraus kein

Nachtheil- erwachse.
—

. XII. -

Die größteSchwierigkeit, die sichder

Erreicht-engder ersten Absichtin den Weg
stellt- entspringt aus dem« Neide-. Dem-«

die Menschen sind, wie ich gesagt habe-
von Natur Feinde, so, daß- vhngeachtet
sie durch Gesetzegebunden und eingeschränkt

L 2

«

wer-
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Mde sie Nest Natur dennoch beybehai-
ren. Und ich halte dafür, daß darinn der

GVUUVliege-«warum demokratische Stan-
ten in arifioiratische, und dieseendlich in

Menarehienverwandelt werden. Denn ich
bin vollkommen überzeugt-daß die Meistsss

eirisiokrarischenStaaten zuvor Demokratien·

gewesen sind, weil ein Volk, das sich EI-

nen neuen Sag qufstxchke, nachdem es sol-

chen gefundenund angelmuer hatte- TM

durchgängiggleiches Recht auf die Regie-
rung beybehieir , indem keiner dem nn-

dern die Regierung freywillig überlåizk

Ohngeachrer es aber ein jeder unter ihnen
für billig heili, daß eben das» Rechi , dass

der andre auf ihn hat, auch ihm auf den

andern gebühre,so gianben sie doch, daf;
es unbiilig sen, Fremden,s die sich unter

ihnen niederlassen, ein gleiches Recht an

der Regierung zu verstat«ten,die sie sich
durch schwereArbeit nnd Blutvergießenver-

schafft haben. Und dieses geben ihnen die-

Fremden selbst zu, da sie nicht um Antheii
an der Regierungzu nehmen-, sondern blos

ihre Privarangelegenheitenzu besorgen, da-

hin wandern, und glauben, days man ih-
nen schon genug zugestehe, wenn ihnen die

Fich-
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Feeyhkjk exierstattetwird, ihre Geschäften-nie
Inzwischen wird

als-er doch die Menge durch den Zusiußder

Fremden vermehrt, die allmählig die Sit-

ten des Volks annehmen, bis man sie end--

lde Von den andern durch nichts unterschei-

165
-

den kann , als dadurch ,daß sie keinNecht
haben, zu öffentlichenAemtem zu gelan-
gen; und indem däe Anzadl derselbenvors

Tag zu Tage wächst,wird die Anzahl der

Bürgerdurch mancherley Ursachengeriuger.
Es erlöschenoft ganze Familien: manche
werden Verbrechen halber ausgeschlossen,
und die meisten vernachlässigendas gemei-
«neWesen wegen Llrmth - und unterdessen

erachten die Mächtigern nach nichts als

der Alleinherrschaft ; und so kömmt all-

mähligdie Regierung auf wenige, und end-

lich durch Meuteeey auf einen. Diesen Ur-

sachen könnten noch mehrere, die dergleichen
Reiche zu Grunde richten,

"

beygefügtwer-

denz d«asie abeis bekannt genug sind, so
übergeheich sie, und wende wich zu, den

Gesetzen, durch welche die Regierungs-
form, von welcherich hier handle, erhalten
wird.

—«

Xllle
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XUL

Das vornehmste Gesetz dieser Regiss-
rungsformmuß dasjenige seyn, wodurle
das Verhältnißder Anzahlder Patricåee
zur Menge bestimmt wird. Nach dem er-

sten Artikel dieses Kapitel-Zmußdieses Ver-

hältnisszwischen beydendergestaltbeschassex
seyn, daß die Anzahl der Parricier jederzeixl
nach dem größernWachsthum der Menge
vermehrt werden kann. Das Verhältnis?
muß also (nach dem, was im zweyten Ar-

tikel dieses Kapitels gesagt worden) wie eins

zu fünfzig seyn, das isi, es darf nie eine

größereUngleichheit zwischender Anzahl der

Patricier und der Mengeobwalren. Denn

(nach dem ersten Artikel dieses Kapitels)
kann mit Bestand der Regierungsformdie

Anzahl der- Parricier Viel größerseyn, als

die Anzahl der Menge. Gefahr ist nurzic

befürchten,wenn der Patricier zu wenig
sind. Was man aber für Vorsichrantnew
den müsse, daß diesesGesetzunverbrüchlich
gehnlten werde, will ich an seinem Orte

bald.zgkeigen.
·

·

,

XIV.
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le;

Die Patricier werden nur aus einigen
Familien an einigenOrten gewählt. Es

wäre aber gefährlich, dieses durch ein aus-

drücklichesGesetzfestzusetzen. Denn außer

dem, daß öfters ganze- Familien erlöschen,
und die Ihrigen nicht ausgeschlossen wer-

den können,ohne sie öfentlichzu beschim-
-psen, so streitet es auch noch dazu gegen

diese Regierungsform , wenn die Patricier-
würde erblich seyn soll (nach dem ersten Ar-

tikel dieses Kapitels.) Die Regierungscheint

zwar auf diese Weise eher demokratisch zu

seyn-, wie ich eine solche im zwölftenArti-

kel dieses Kapitelsl beschriebenhabe, an

welcher nämlich nur die wenigsten Bürger

Theil nehmen; inzwischenist es dochunmög-

lich , ja sogar ungereimt, zu verhüten,das

die Patricier ihre Söhne und Blutsver-
·

wandte erwählen, und folglich das Recht

zu regieren beyeinigen Familien bleibe, (wie
ichim neun und dreyßigstenArtikel dieses
Kapitels zeigenwerde.) Wenn sie diesesaber

nur nicht durch ein ansdrücklichesGesetz
erlangen, unddie übrigen Familien (die
ism Staate gebohrensind , die Landessprm

cht»
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che tede - keine Fremde zur Gatiiun ha-
ben, nicht unehriich, keine Knechte sind,
Noch durch eine knechtischeArbeit und Le-

bensart sichernähren, (unier welche auch
Wein und Bierfchenkenzu rechnen sind) nicht

aUsskschlossenwerden, so wird diese Regie-

rungsform dem ungeachtet bestehen, und

das Verhältnis-zwischenden Patriaanund

der Mengeimmer beobachtetwerden kennen.

XV.

Wenn man überdies durch ein Gesetz
verordnet,daßkeine Jünglingegewähletwec-

den dürfen, so wird siehder Fall nie ewig-
nen«, daß-·wenige Familien das Recht zu

regieren an sichziehen. Deswegenmußeicr

Gesetzgegeben werden« daß keiner in das-
Verzeichnißder Wahlkandidaten kommen
dürfe,der unter drentsigJahr alt ist.

XVL

Drittens ist festzusegemdaß sichallePaä
triciek iU gewissenbestimmtenseitenan einem«

Ort der Stadt versammeln müssen,und daiZ
derjenige- der der Versammlungnicht ben-
wohnen würde , in eine empsindlicheGeld-
bußzeverfalle, es wäredenn- daß the Krani-

heit-
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heit oder öffentlicheGeschäerzu erscheinen

verhindert hätten. Denn wenn dieses nicht

geschähe, würdenhie meistenüber ihre häus-

lichen Angelegenheitendie öffentlichenVer-

Nächlässisme

XVIL

Das Geschäftblefer Rathsversamm-
iung ware, Gesegezn gebenund abzuweis-
fen, Patricier und alle Staatsbeamte zn

erwählen. Denn wer das höchsteRecht
·

hat, wie ess diese Rathsversammlung,wie
ich behauptet, wirklich bat, kann keinem

andern die Gewalt geben , Gesetzezu ma-

chen nnd abzuschaffen, ohnedaß er sichda-

durch zugleich seines Rechts begabe,und

solchesdemjenigen, dem er diese Gewalt

giebt, übertråge.Denn der, der nnr ei-

nen Tag die- Gewalt hat, Gesetzezu geben
und abzufchaffen, kann die ganze Grund-

verfassnngdes Staats berånderm Wohl
— aber kann er mttBeybehaltungseineshöch-

sten Rechts oder seiner höchstenGewalt die

täglichenStaatsgeschafteauf einige Zeit
übertragen-um sie auf gesetzmäßig-eArt

verwalten zu lassen. Uebrigens wneden die

MitgliederdieserRathsversammlungwean
hie
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» die Staatsbeamten von einem andern als

von dieser Versammlung gewähletwürdem
eher UnmiindigealsPatricier genannt zu
werden verdienen.

«

XVIlL ,

Einige pflegen dieser Rathsversamm-
.

.

hing-einen Regenten oder Fürsten entwe-

der ans Lebenszeit,wie die Venezianer, oder

nur auf eine-gewisse Zeit, wie die Genue-

ser, Vor-zusetzen.Doch geschiehtsoichersmir-·
so Vieler Behutsamkeit nnd Poe-sicht, dass
daraus sattsam erhellet , daß dieses nicht
ohne großeGefahr des Staats geschcth
Und wir können in der That gar nichtztveie
fein, daß diese Regierung auf

«

diese Weise

sich der monarchischennähere,- und so viel
sich aus den Gechichten dieser Staaten
schliestn läßt, thaten sie solches ans kei-

nem andernGrunde , als weil sie vor der

Errichtung dieserRathsversammlungen un-

ter einem Regenten oder Hierfühkek- Wie

unter einem Königegestanden hatten; und

deswegen ist die Wahl einesl solchenRegen-
ten zwar eine Sache des Volks, aber kei-.
ne nothwendige Erfordernißeiner arisiokra-
tischen Regierung im strengsten Sinne.

— Xlx.
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XIX.

Weil aber gleichwohl die höchsteGe-
walt dieser Regierungsform dem ganzen

Concilium, keineswegs aber einein jeden
Mitgliede desselbenbesonders zustehetsweil

es im letzternFalle eine Versammlung ei-

ner·"ordnungslosen Menge seyn würde) so

ist nothwendig, dass7alle Patrieier durch-Ge-

setzedergestalt gebunden werden, daß sie

alle gleichsam nur einen Körper,
- den ein

Geist und eine Seele regiert, ausmachen.
Die Gesetze sind aber .-—fürsichnnkråstigund

können leicht gebrochenwerden, wenn die

Vertheidiger derselben es selbst sind, die

dawider sündlgenkönnen, die allein ein

Exempel an der Bestrafung nehmen, und

ihre Collegen nur deswegen bestrafensollen,
damit sie selbstaus Furcht Vor dieserStra-

fe ihre Begierde zähmenmöchten,welches

gewißhöchstungereimt ist; man müßteal-

so auf ein Mittel denken, wodurch diese

Rathsversammlungin Ordnung, und die

Gesetzedes Reichs unverletzt erhalten wer-

den , jedoch dergestalt, daß unter den Pa-
tririsern die möglichsteGleichheitbliebe.

XX.
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XX.

Da aber durch einen Regenten oder

Fürstin,der auch in dem Rathe eine Stim-
Me gebenkann, nothwendig eine großeUn-

gieichheitentstehet, besonders wegen der Ge-

walt, die ihm nothwendig oerstattet wer-

den muß, um sein Amt sicher verwaitenzn
könnenz so kann, wenn man alles recht

erweist, für die gemeine Wohifahrt keine
·

mitziichereEinrichtung gemacht-, ais wenn

diesem höchstenRathe ein andrer Rath-von
einigen Patticiern untergeordnet tvürde,de«-
ren Obliegenheit es blos wäre, über die

unverbrüchlieheBeobachtungder Staats-
gesetze,-welchedie Rathsversammlungenund

höchsteStaatsbedienten betressen, zu wa-

chen, nnd die deswegen die Gewalt heit-
ten, einen jeden hohen Staatsbedienten,
der die sein Amt betreffenden-Gesetzeüber--
träte, vor ihr Gericht zu fordern, und

nach sden oerordnetenGesetzenzu verdam-

men, nnd diese Råthe wollen wir kånfttg
Syndiker nennen.

"

XXL

Die Snndiker müssenauf Lebenszeit
gewählt-iwerden. Denn wenn man siennc

.

auf
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« auf eine bestimmte Zeit wählte, so daß sie

hernach wieder zu andern Staatsbedåenum

gen ksnnten gezogen werden, so wärden
wir ,

wie im neunzehnten Artikel diesesKa-

pitels gezeigt worden, in esne Ungern-Iet-
heit Verfallem Damit fee jedoch durch ei-

ne zu lange Herrschaft nicht gar zniübew
müthig werden, so dürfennur solchezudie-
ser Bedienung gelangen,vdiezum sechzig-seen
Jahre ihres Alters gelangt, oder noch eil-

ter sind, und-das Amt eines Senatoes
wovon ich unten reden werde) verwaltet

haben. .

XXlL

»Die Anzahl derselben werden wir leicht

bestimmen können,wenn wir crwägen,dnß

sichdiese Synditer zn den Patriciern ver-

halten, wie alle Patririer zusammen ge-

nommen zur ganzen Volkstnenge, die sie

nicht regieren können-, wenn sie nicht
die gehörigeAnzahl haben; folglich muse

sich auch die Anzahl der Syndiker zu den

Patriciern verhalten, wie die Anzahl der

Letztern sich gegen der Anzahl der Menge —

verhält, das ist «(nachdem dreyzehntenAr-

tikel dieses Kapitel-O wie eins zu fünfzig.
«

XXUL
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XXHL

Damit anehdieser Rath fein Amt si-
cher verwalten könne,muß ihm ein The-Pl
der KriegsmannschaftbeygegebmsWerden,
detns er anbefehieukann, was er will.

. XXlV.

Die Syndiker erhalten, sv Wie jedes
Staatsbeamte keine Besoidung, fvtldem es

werden ihnen die Vortbeiie dergestait aus-

«g-efetzt,daß sie die öffentlichenGeschäka
nicht schlecht Verwaltenkönuen,. ohne sich
selbst den größtenSchaden zuzufügen.Denn-
daß es billig sey , den Minister-r dieses
Staats eine Belohnungzu Verwilligen, ist

·

nicht zu -bezweifeln,sweii der größereTheil
dieses Staats das gemeine Volk ist , für
dessen Sicherheit die Patricier wachen, in-

des das Volk feibsivon der Sorge fänden
Staat frey ist, und nur seine eigenen Pri-
vatangelegenheiten besorgt. ,Weil aberdoch
(nach dem vierten Artikel des siebentenKa-

pitelsO niemand die Sache eines andern ver-

theidiget ,
als inwiefern er sein eigenes Jn-

teresse daduechzu sichern glaubt, so inåssen
die Sachenydetgepialteingerichtetwerden«
daß die Minister-, die die öffentiichenAa-

gces «



Von der Arisiokratie.»« 175

gelegenheitewbesorgen; Eiereigenes Interesse
aisdenn agn meisten befördern, wenn sie
am meisten auf die gemeine Wohlfahrt be-

dacht sind. ·

s

XXV.

Den Syndikern, deren Obliegenheit,
wie ich gesagthabe, darinn besteht,äberdie

unverbriichlicheBeobachtungder Staats-

gejesezu wachen,müssen-die Vortheile der-

gestalt bestimmt werden , daß ein jeder Haus-
vater , der an einem Orte des Staats wohnt,
jährlichein einziges Strick Geld Vom gerin-

gen Werthe, nämlichden vierten Theil ei-

ner Unze Silbersnn die Syndiker erlegt,
damit sie daraus zugleich die Anzahl der

Einwohner erkennen und bemerken können,
den wievielsten Theil die Patririerausma-

chen. Ferner muß jeder angehende Patri-
rier, sobald er gewähltist, den Syndsikern
eine-gewissegroße Summe bezahlen , etwa

zwanzig bis fünf und zwanzig Livres.A«u-

ßerdemfällt auch dasjenige Geld , zu wel-

chem die abwesende-nPatricier (die nämlich
dem zusammberufenenRathe nicht been-ge-
wohnt haben) verurtheilt werden,ebenfalls
den Syndikern anheim, so wie auch ein

’

Theil
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Theil von den Gütern der in Untersuchuan
ecmtbenen Staatebedienten, die sich vor

ihrem Gerichtezu stellen Verbunden sind-
nnd entweder eine gewisse Summe Geldes
als Strafe erregen müssen,oder deren Gü-

ter eingezogenwerden , zwar fischt allm-
- »aber doch denjenigen Syndiiern zufallen
muß , die täglichihre Sigungenhabeinund

deren Pflicht es ist, den Rath der Sowi-
ker zusammen zn berufen, von welchen km

acht nnd zwanzigsten Artikel dieses Kapi-
tels gehandelt werden soll. Damit aber der

Rath der Syndiker immer seine gehdrige
Anzahl habe-, so muß darüber vor allen«
Dingen in dem höchstenRathe’, wenn der-

selbezur gewöhnlichenZeitzusammenkömmt-
angefragt werden. Haben die Syndiker sol-
ches vernachlässigek,soliegedemjenigen,der
im Senate (von welchem bald geredet wer-

den"soll) den Vorsitz sühret,db -,-dem höch-
sten Rathe davon Nachricht zn geben, den

Präsidentender Syndiker um die Ursache-
« seiner Berheimlichungzu befragenund zu

vernehmen, was der höchsteNach darüber
urtheile und beschließe.Schweigtdieser eben-

falls, so muß die Sache von dem, der in

dem höchstenRathe den Vorsitzfährt, nnd

wenn
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wenn dieserauch schweigt, von irgend einem
der übrigenPatrizier , angezeigt werden, der

dann sowohlxoondem«Präst«dentender Son-
diker, als dem des-Senats und der Richter .

die AnzeigederUrsabhesihresStillschweigens
fordert. DaniikeM mich das Gesetz-
welches die-—nochstikjiiichtzu dem gehörigen
Alter gelangtenausschließt,genau beobach-
tet werde ,- muß verordnet werden , daß «

alle, die das dreyßigsteJahr ihres Alters
erreicht haben , und die nicht durch ein

ansdrückliches Gesetz von der«Regierung
ausgeschlossen sinds, ihre Namen in das

Verzeichnißvor den Syndikern einschreiben
lassen, und von denselben für einen gewis-

sen festgesetztenPreis, ein Zeichender er-

langten Ehre annehmenmüssen,wodurch sie

berechtiget werden, einen gewissenOrnat,
der nur ihnen erlaubt ist, tragen zu dür-

fen, der sie Von andern unterscheidetnnd

in den Augen des Volks ehrwürdigmacht.
Jedoch muß durch ein Gesetz verordnet
werden, daß es bey Wahlen keinem Patri-
zierbey schwerer Strafe erlaubtsey, je-
manden zn nennen , dessen Name nicht in

das gemeinschaftlicheVerzeichnißeingetra-
gen ist. Eben so wenig darf es erlaubt

Spinosm M schn-
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seyn- ein Amt oder Geschäfte,wozuman

gewcktht wird , auszuschlageth Damit

endlich-auch alle Reichsgrundgesetzeewig
seyn mögen,’ so ist zu verordnen, daß der-
jenige, der in; höchstenRathe irgend ein

Fundamenkargesetzkeepingmache- odcr dem

Inhalte desselben widekstreilendeVorschlä-
se thue , «z.B. ,daß,man die Herrschaft

einesHeersührersverlange-m, oder die An-

—znhlder Patrieier Verringern solle u. dergl-
mehr, als einMajeståtsverbrecherange(
sehen, und nicht nllein zum Tode verur-

theiltvnnd seine Güter eingezogen, sondern
»auchzum immerwährendenAndenken ein

Denkmaal der an ihm vollzogenen Todes-

strafeauf einemöffentlichenPlatze errich-
tet werden solle. « Zur Begründungder

übrigenNeichsgesetzeist es schon genug-
wenn festgesetztwird, daßkein Gesetzab-

geschastund kein neues gemacht werden

könne , wenn nicht znoörderstder Rath
der Syndikernnd dann drenVåerceloder«
vier Fünftel des höchstenNaths dazu ihre

Einwillignnggegebenhaben.
«

.-

"

XXVI«

. Uebrigensmuß das Recht, den höch-

sten Rath zusammen szu berufen und die

Sag-
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Sachen, über welcheberathschlagtwerden

soll, vorzutragen, den Syndikern überlas-f
sen bleiben , und denselbenauch die erste

Stelle im Rathe Verwilliget werden; doch

habensie das Recht nicht, Zu stimmen.
Ehe sie jedochihre Sitze einnehmen, müs-
sen sie beyjdeeWZhlfahrtdes höchsten
Raths und der FffentlichenFreybeirfchwö-
ten-linksie sichdie nnvesrbråchlicheBeobach-
tungder Landesgeselzhnnd die Beförderung
des gemeinenBesten , höchstangelegenfeyc

lassen-wollen; worauf sie dann die in Vortrag
zii bringenden Sachen durch ihren Sekte-

tär in der Ordnung eröffnenlassen.

Xxvn.

Damit aber bet)den Beschlüssennnd

der Wahl der Staatsminister.,die Gewalt

beePatrlcler durchgängig-gleichsey, und

die Sachen schleunig expedirt werden, ist

dieOrdnung sehr zu empfehlen, welche die

Veneffaner beobnchkenzdiese wählennäm-

lich, wenn sie Staatsbediente ernennen
wollen, einige aus dem Rathe durch das

Levis-,und wenn diese die zu erwählen-den-
Staatsbedienten ernannt haben, zeigt ein

jeder Patrieierseine Meinung, nach wel-

M2
-

cher
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cher er den zur Wahl vorgeschlagenen
Staatsbedientenentweder genehm-yetoder

verwirft-,,durchKugeln an, dergestalt,daß

Wall hernachnicht erfährt- von wem die-

se oder jene Meinung herrührt. Dadurch
wird bewirkt," daß nichtalleinalle Patri-
eier benyeschlüssenIsgleicheAutorität ha-

ben, und die Geschäfteschnellbeendiget were

MI- sondern auch ein jeder vollkommne

Freyheit behält, seine Meinung, ohnelm
geringsten Haß zu besorgen s, vorzutragen;
eine Sache , die bey Rathsversammlungen
besonders nothwendig ist.

«

XXVIIL

Bet) den Syndikern und übrigen
Nathsversammlungenmuß dieselbe Ord- -

nnng beobachtetwerden-, daßnämlichdie

Stimmung durch das Ballotiren geschehes
Das Recht aber, den Rath der Syndiker
Zu berufen und die in Berathschlagungkom-

menden Sachen vorzutragen , muß dem

Vorsitzenden derselben gelassen werden, der

mit zehn oder mehrern Syndikern täglich
Sitzung heilt , um die Beschwerdendes
Volks gegenpdie Staatsbedienten und die

geheimen Anklagenanzuhören,« die Ankla-
. ger
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ger nach Erforderniß der Umständeauf-
zubewahrennnd die Rathsversammlungauch

. vor der einmal festgesetztenZeit, zu welcher
sie sich zu versammelnpflegt, zitsammen
zu berufen, im Fall einer unter ihnen ur-

theiii , daß die Sache keinen Aufschub
leide« Aber-viese,r"jsprcires«m1zßnebst de-

nen, die täglich ihm Sitzung halten,
Voll demhöchstenRathe ans der Zahl der

Syndikergewähletwerden, und- zwar nicht

auf Lebenszeit,sondern nur ans sechsMo-

nate; es darf auch keiner eher wieder

daran kommen , als nach drcy bis vier

Jahren. Sie erhalten , ivie schon oben

erinnert worden, die eingezogenen Güter«
und die Gelt-strafen, oder nur einenTheii
von beyden. Das übrige,was die Son-

« diker betrift, soll an seinem Orte gemeldet-
-werden.

«

xxm .

Die zweyee Versammlung, die dem

höchstenRathe untergeordnet ist, wollen wir
den Senat nennen, und seineBeschäftigung

The-stehein der Betreibnng öffentlicherGe-

schäfte,z. B. in der Bekanntmachungvery
. Ge-
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Gesetzeund Verordnungendes Staats , in -

der gesetzmäsigenAnordnungund Besorgung
«

der Fkstiingswerkeder Städte , in der Aus-
fertigungyder Gewalibriefe für das Miliiär,

.

in Ausschkeibungder Auf-tagen und derenVer-

wendqu indem Briefwechsel mit den«aus-

«

wärtigenGesandten, und deren Anstellung,
die Wahi der Gesandtenstlbst abex«ist..
sitt Gegenstandder Geschäftedes höchsten

Raths, denn es ist hauptsächlichwohl zu-

bemerken;daß keiuPatrieieczu einer Staats-
bedienunggelangen kami , wem; er nicht
von dem höchstenRathe selbst dazu beru-

fen- ist, damit die Pairicier um die Gnak
de des Senats zu werben sich nichtsbgecy
gehen lassen. Hernach muß auch alles

Passe-Eisean den höchstenRath gebracht
werden« was den gegenwärtigenZustand
des Smets auf irgend eine Weise verän-
dert, als Kriegs und Friedensheschlüssez
damit alsodie Entschliessiinsendes Senats

Tiber Krieg und Friedenihre Gültigkeitund

Kraft erhalten- müssensie durch das An-

sehn des höchstenRaths·bestätigetwerden:

und aus diesem Griiiidc wårde ich urthei-
f

len, daß die Austegung neuer Abgabea blos
dem höchstenRathe und nicht dem- Sena-
te zustehe. s«

«

XXX.
-



Von der Arisiokeatie. 183

Äxxxx

Bey Bestimmungder Zahl sder Se-

.

natoren sind folgende Stücke zu merken:

Evstlkch haben alle Patricier gleich große
Hwssnung den Rang der Senatoren zu er-

halten; «gweyten8·,-« daß Ydem ohngeachrer

dieselben-·Senaroren,deren Zeit, auf die

sie gewählersind, verflossenist, nach einein-c

Mehrgar grossen Zwischenraum ihre Be-

dienung fort-fegenkönnen,damit der Staat

immer von geschickten und erfahrnen Mein-

neru regiererwerdh und endlich müssen
unter den Sei-kamen mehrere seyn, die-sich
durch Weisheit undTugend auszeichnen-
Um alle diese Bedingungen zu erfüllen,

kann nich-sanders ausgedacht werden,als

durch ein Gesetzzu verordnen, daß keiner

unter dem funfzsigstenJahre unter die Sc-
natoren anfgenommen,z-nnd vier-hundert,

das ist, ohngefährder zwölfte Theil der

Parricier jährlichgewählt-rwerdez isi das
Jahr sn Ende, so·können nach zweh Jah-
ren dieselbenPersonenwieder an dieReihe
kommen ; denn auf dieseWeise wird immer

ohngefährder zwölfteTheil der Patricier
nur nach kurzen-Zwischenrciumen,.ins-das

- Amt
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Amt der Senatoren trejen, welche An-

zahl zugleich mit jener, welche die Spa-
diter ausmachen, durch die Anzahl der

Patricler, die ihr funfzigstes Jahr erreicht
habet-, nicht vier überstiegenwirdz und so
wird immer für alle Patricier Hoffnungge-

'
nng vorhnndenseyn , in die Klasse der Sena-

toren oder Syndiker zu"komnten-unddie

nämlichenPatricier werden nichts desto
weniger, obwohl nur, wie ich gesagkhas
be, nach kurzen«8wifchenr"äun1en,immer das

Amt der Senatoren behalten, und (nach
dem,vwas im zten Art. dieses Kap; gesagt
wedem wird es im Senate nie an vor-

tresiicheuMännern fehlen, die sich durch
Weisheit und klugeRathschlågeauszeich-
nen. Weil auch dieses Gesetz, ohne sich

densgrößtenHafj vieler Patricier zuzuw-
hen, nichtgebrochenwerden kann , so ist,
«U.mes immer in feiner Kraft zu erhalten,
weiter nichts nöthig, als daß jeder«Patri-
cier

«
der das angegebene Alter erreicht

hat, den Syndikernhierüberein Attestat
Vorlegt , die dann seinenNamen in das Ver-

zeichnißderer, die in den Rath der Sena-
toeen zn gelangen bestimmt werden, ein-

,- tragen, und in dem höchstenRathe verle-
-

«

s

«

sen-
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sen, damit er die dergleichenPersonen in

diesem höchstenRathe-bestimmte und gleich
nach den ·Sitzen der Senntoren folgende
Stelle, mir den übrigenvon diesem Ran-

ge einnehme. -

I

Xxx1.? »

Die Vortheile der Senntoren müssen
dergestalt beschaffenseyn, daß ihnen durch

Friedenein größererRutze als durch Krieg
erwachte. Es müßte ihnen also von den

Waaren, die ans dem Reiche in andere-
Länder gehen, oder aus fremden Lündern»«»
in den Staat geführtwerden, Eins von«
hundert oder Eins von funfzig, zu Gute

kommen. Denn es ist nicht zu zweifeln,
dass sie «anf"solcheWeise den Frieden so
viel möglich,immer zu erhalten, und den

Krieg nie zu verlängernsuchen werden.

Von dieser Abgabedürfen selbst die Se-
natoren, welche Kgusientesind, nicht frey
seynzweit eine solcheBefreynng, wie je-

dermannleicht einsehenwird, nicht ohne
grossen Schaden und Nachtheil des- Han-
dels verstattet werden kann.« Ferner Est-
VUWHM Gesetzzu verordnen , daß kein

«

r Sena-
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Senator oder keiner, der eine Senatorsstels
le bekleidet har, eine Kriegsstslle DOMAI-

ten dejrfe,und daß überdieß nicht erlaubt

sey-; eine-nHeerführer oder Obersten, die

UMT zu Kriegszeiren, wie ich gesägthabe-
desn Heere gegebenwerden, aus denjeni-
gen zu ernennen, deren Vater oder Groß-
varer Senats-r ist, oder die Senntortvår-
de innerhalb zwey Jahren gehabkhat. Es

ist auch nicht zu zweifeln , days die nicht
mit im Senare sitz-endenPatricier, Mk
Gesetzeaus allen Kräften vertheidigen wer-

den , und daraus wird auch erfolgen, daß
sich die Senatoren immer-einen größern
Vortheil aus dem Frieden als ans dem

- Kriege zu versprechenhaben und deswegen,
ohne die höchsteNoth nie zum Kriege ra-

then werden. »Man möchtenberanwen-

,

den, der-J auf diese Afr, wenn nämlich
.. den Syndikern und Senaroren so grosse
Vortheile bewilliget werden , die aristokra-
fische-Negierung den Unterthanen eben so
lästig sey; als eine jede monarchischeRe-

gierungsform. Allein, außerdem, daß die

königlichenHofhaleungen gleicht-hohleinen
weit grössernAufwand erfordern , ob- sie

gleichzur Sicherheit des Friedens nichts
-

- beh-
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lzeytragen, und der Friede nie füreinenszu

thexiernPreis erkauft werden kann, so
kömmtnoch hluzu, einmal, daß malle

dem ,
was in einem monarchischenStaate

nur einem Einzigen überlassen-wird,in
dem arisiokratischen die meisten Antheäl

«

achwarz so ;tragen auch zweytens die Kö-

nige undjhreMittisterdie Lasten des Reichs

nicht«-mitihren Unterthanen; welches aber
in diesemStaate allerdings statt sindetz

idenn die Patrieier, die immeraus den·Rei-
chern genommen werden, tragen das Mei-

ste zum gemeinen Wesen bey. Endlich
-

entspringen auch die Art-lagen in einem

monarchischen Staate nicht sowohl aus

dem königslichenAtifwand,als aus den Ge-

hegmnissenbestellte-L Denn die öffentlichen
Abgaben, welche zur Sicherstellungdes

Friedens und fder Freyhelt den Bürgern
·

aufgelegt werden-J ertragen diese um des

Friedeikswillen dennoch gern , ob sie gleich
schwer sinds Welche Nation hats wohl je

fO Viele Und Eli-wereAbwbetrserlegenmü-
ßen, als die holläctdischeSTitnddem ohnge-
achksk- istsie nicht allein nicht erschöpftwor-
den, sondern-vielmehrTo reich gewesen;
Daßsie alle andere ihres Gltickswegen

-

M-
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ivegen beneidet haben. Wenn also die Ab-

gaben eines monarchischen Staats um den

Friedenzu befestigenauferlegt würden,fv
würdensie die Bürger nicht drückenzaber

M Geheimnisseeines Reichs sind-nie

ichgesagthabe, Schuld daran«, daß die

Bürgerunter der Last der Anstagen erlie-

gen z weil nämlich die Talente der-Köni-

ge mehr im Kriege als im Friedengelten
und diejenigen, welche allein regieren wol-

len, allen anwenden müssen, um arme und

nnvermögendeUnterthanen zn haben ; an-

derer Dinge zu gefchweigen«die ein weiser

Holländer,V. H. schon längstangemerkt
hat, weil sie nicht s-zn meinem Vorhaben
gehören,welches blos darinn besteht, die

beste Verfassting einer jeden Regierungs-
form zu beschreiben.

XXXIL

In dem Senate müsseneinige von

dem höchstenRathe gewähltenSyndiker
sitzen, doch dürfen sie kein-.-Stimmrecht
haben. Ihre Obliegenheitist , Acht zu ha-

ben, ob die diesenRath betreffenden Ge-

setze,gehöngbeobachtet werden, und den
«

«

Rath
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Rath zusammen berufen zn lassen, wenn

aus dem Senate etwas anden höchstenRath
gelangen soll. Denn das Recht diesen

«

höchstenRath zusammen zu berufen, und

die Gegenstände,. die darinn; in 4Ueberle-
gung gezogen werden sollen, vorzutragen-
kömmt , wie-sieh schon gesagthabej den

Syndikern zu. Bevor aber über derglei-
chen Angelegenheitendie Stimmen einge-

sammelt werden, liegt es dem Präsidenten
des Senats ob, die gegenwärtigeLageund

Beschaffenheit der Sache, nnd was der

Senat selbst über den- vorgetragenen Ge-

genstand für eine Meinung«hege,und was

derselbe hier für Gründe habe, aus ein-.

ander zu setzen, woranfsdanndies Stim-

men nach der gewöhnlichenOrdnung ein-

gesammeltwerden.

XXXIle -

Der ganze Senat versammelt sich
nicht alle Tage z sondern es muß solches,
so wie es bey allen großenRathsversamm-»

«

langengewöhnlichist, nur zu einer festge-
setzten Zeit geschehen. Weil aber doch in

der Zwischenzeitdie Angelegenheiten des

Staats
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Staats besorgtwerden mässen, so ist nö-

khig- daß aus den Senatoren ein Theil-
geivåhletwerde, derTnach auseinander ges

—

gangenem sSenatedessen Stelle demüth-
Die Obliegenheitdieses Ausfchussesikistchen
Senat selbst,«·wenns-es die Noth erfordert,
zusammen zu rüer und dasjenige in Aus-.

führungzu bringen,was der Senat-be-

schlossenhat, die an den Senat oder den

höchstenRatheingelaufenen Briefe zU ke-
"

sm-UUd über diesdem Senate vorzutragen-
den Gegenstände zu »-berathschlageweDa-

mit aber ·««alle«sdieses, so wie die Ordnung
»

dieses ganzen Collegium-Znoch deutlicher
werde , will ich die ganze Sache genauer
auseinander setzen-

. xxxiv."

Die Senatdren müssen, wie gesagt,

alle Jahre gewähltund in Vier oder sechs
Ordnungen oder, Klassen eingetheilt wer-

dens Vjeerste Klassehält die drey oder

zwey erstenMonate Sitzungen im,Senate-

auf diesefolgt dann die zweyte Klasse,und

so fort, bis alle Klassen durch sind; und
in der Zeit, da eine KlasseSitzungenhält,

nimmt
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nimmt sie auch die erste Stelle intSenate
«

ein , dergestalt-daß diejenigeKlasse, wel--

che in den ersten Monaten die erste war-
in den zweyten daran folgenden Monaten
die letzte wirdrl Außer diesem sind auch
noch sozvielPräsidentenund Bieeprästdene
«ken, die im-—No.thfa—lldie Stelle der erstern-«

vertreten können,zu wählen-,als Klassen
sind,- das ist, aus jeder Klassemüssenzwey

gewählt-werden, wovon der- einePräsident
und der andere Vieepråfidentderselben
Klasse ist, und wer Präsidentder ersten-

Klasse wird ,. prastdirt auch in den ersten
Monaten im Senat, oder wenn er abwe-

send ist, sein VikarFUSnnd so alle übri-

gen nach oben bemerkter Ordnung- Ferner
müssenauch aus der ersten Klasse einige
durch das Loos oder durchdie meistenStim-

men gewähletwerden, die samt ihrem Prä-
sidentenund dessen Vikarius die Stelle-des

Senats-, so bald derselbeentlassenworden,
vertreten,· und zwar in eben dem Zwi-
schenraum , in welchem die Klasse derselben
die erste Stelle im Senate einnimmt-: nach«
Verlan dieser Zwischenzeitwerden dann
ans der zweyten Klassewieder eben so viel

Mitglieder durch das Loos oder Umstinee
MMM
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MLMSgewählt-,die mit ihrem Präsidenten
und Vikarius den Platz der ersten Klasse
einnehmen und die Stelle des Senats er-

setzen,und so ger es durch alle widrigen
Klassenfort, und es ist niche.nöthig-daß
die Wahl derer, oon welchen·schgesagt

habe, daß sie durch das Loossoder durch

Umstimmungalle drey oder zwey Monate

gewähleiwerden müßten, und die ich künf-

tig Eonsuls nennen will, von- dem höch-
sten Nach geschehe- Denn der im 29ien

Arr. »dieses Kapitels angegebene Grund

sindet hier nicht statt, »und noch weniger
der im«17ten Artikel angeführeezund es

ist demnach hinlänglich,wenn diese Glie-
der von dem Senaee oder den Syndikern
gewähletwerden.

«

"

,Jhre Anzahl aber kann ich so genau
·

nicht bestimmen. Doch ist so viel gewiß,
-

daß ihrer mehrere«seyn müssen,um nicht
leicht bestochenwerden zukönnenzdenn ol-

sie gleich für sich allein in Angelegenhei-
ten des gemeinen Wesens nichts. beschließen,

so können sie dochden Senat in die Län-
.

. He
7
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geziehen,oder-»wasdas schlimmsteträ-

re,- denselbendadurch hintergehen,derßsie

geringfügigeSnchenzum Vortrag bringen,
und die wichtiger-rzurückhalten;nicht zu-

gedenkemLaß-swenn ihrer zn wenig wären-
bloss die Abwesenheit eines«keepdes anvern

«

den«Gangnnd die Betreibungder öffent-
lichen Geschäftenufhnlten kann. Weil
aber dieseConsuksdeswegengeweihte-iwer-

«

sen-—weil die großenRathsversammlungen
nicht täglich den öffentlichenGeschäften
obliegen können- so muß hier ndthnsendig
ein Mittel getroffen und das-»wasreicher
Anzahlasbgehtydurch die Kürze der Zeit
ersetzt tretsenk Wenn also ihrer nur breyx .

ßig,—auf ohngefezhrzwey oder rkey Mo--
nate geweshletwürden,- sowären ihrer schon

mehrere, als in. einer so kurzenZeit bestok
chen werden kön-nt"eti.,nnd ans diesem
Grunde habe ich reitch.seh»on«erinnert,daß

tnan diejenigen-»dienn«die Stelle der er-

stern treten-— erstalsdann- tvöhlenmüsse,
traun- sie sueeebirenund die vorigen abgeben.

XvaL·
.

' Uebrigensbesteht ihre Vettirhtung,
tvie ich schon .gemeldethcrbe,sdarinn - daß

pinosas N - sie
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sie den Senat, wenn einsac, obgleichnur

wenige derselbensolches für nöthigerach-
ten , zusammen berufen, die von demselben
in Beraehsthlaguugzu ziehendenSachevor-

kkasklhden Senat wieder auseinanderge-

hen-nisseki,«und dessen»sxzeschcåssein·öffent-
UchsthefchcksienböllzkehemJn welches-
Ordnnngdiesesaber geschehenImässe, net-»
mit die Sache nicht durch unnähe Unter-

suchungenin die Länge gezogen werde-«-Mc
- ich itzt mitwenigWortenanzeigen.Nisus-«

tich dieYConsnlsberåthschlagenüber die ini

Senats in Vorkrag zu dringenden Gegen-
stände-und was dabey zu thun nöthigsey»
Sindsie alle darüber einstimmiger«'"Mei-
nung, so eröffnensie, nachdem der Senat

zusammen berufen.und.»die«inFrage stehen-
de, Sache nach der Ordnung vorgetragen
worden, dankt-erihre Meinungunp»sam-
meln die Stimme-»reinohne bHZeMeinung
eines andern dakåkkerabzäwartemWenn

aber der lConsiIlsüber sie’Sache Mehrere
Meinungen»He-theiltsind, so-wird iki sein«

Senat-e diejenige Meinung über die in

Vortrag gebrachte Frage zuerst eröffnet-
der der größereTheil der Consuls beystimtm
eej wenndiese Meinung gleich von »den-r

«

s

gek-
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größernTheile des Senats und der Con-
snts nicht gcbinigetwird, sondern SieAn-

zahl der zweifelnd-enund widersprechenden
zugleichgrösserist, welches ans den Kn-

geln, wie ich schon erinnert habe-—erhel-

.

ten muß; alsdann wird die andere Mei-

nung , dieUnter den ConsnlswcnlgerkStinsp
wen fürsichhatte, eröffnet,und so fort
die übrigen. Wenn keine Meinung von

dem größernTheile des ganzen Senats ge- .

-

billigerwird- sorvird der Semirbis auf
den folgenden Tag, oder auf eine kurze
Zeit ientlassen,- damit die Consulsunter-

dessen auf andere Mittel und Wege, die

mehr Beyfall erhalten mögten,« denkend-Jn-
nen. Finden sie dergleichen nicht- oder-«
der größereTheil billiger diejenigenicht,
die sie etwa noch gkftlndenhaben ,- somuß
die Meinung eines jeden Senators ange-

höretwerden, nnd wenn auch dann der

größereTheil des Senats seinenBeyfall
VeksdgN so wird über-.jede Meinung bal-

lotirt ,- und es werden nichxallein, wiebin
ietzt blos geschehenwar, blojsdie befahrn-
den , sondern auch die zweifelndennndver-
neinenden Kugeln gezähltzsinden sichdann
mehr bejahendeals verneinende und zwei--

«

Nøs fem-
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felnde,«so bleibet die Meinung gültig; un-

gültighingegen, wenn sich mehrere vernei:

nende als zweifelndeund bejahkndesittch ;

Ist aber ben-allen Meinungen die Anzahl
der zweifelndengrößerals der verneinen-
den ovek bejahendens,sso wird die Raths-

versammlung-derSyndiker mit dem Se-
- nate vereiniget, nnddie SyndikeeZMU

zugleichmit den Senakoren ihre Stimmen

wenden-«blos« bejahend oder verneinend-
und dieszKugeln, welche eine zweifelhafte
Meinung

«

MZSTZM.- werden s« .weggelasseet.
Ebendiefe Ordnung wird auch bey den Ge-

genständen,die von dem Senate an den
höchstenRath gebracht werden, beobachtet-
So viel von dem Senats —.

»

—

xxxv11.

Was den Gerichtshof oder das Tribunal
betrift, so kann solches nicht anf»dieselben
Grundlagen gebauet werden, auf welche
ein Geeiche,das unter einem .Monarcl)en
steht, erbanet ist, «

wie ich solches im 26

n. folg. Art« des sechstenKapitelss beschrie-
ben habe-—Denn (nachdem t4. Art. die-

ses Kaps) stimmt es mit den Grnndsätzen
. . die-.-
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dieser Regierungsformnicht überein, daß
auf die Stämme oder-FamilienRücksicht
genommen wird. So««könnkenauch die

bios aus den Patriciern gewähltenNichter-

zwar durch die Furcht nor den nachfolgen-
— den Patrieiern abgehaltenwerdemein un-

gerechtesUxfheilgegen einen von ihnen zu

sprechen-,und vielleichxnnterstündensiezsich
nicht .einmal, sie nacljVerdienstzn besteak-

.er ; gegen den gemeinen Mannaber wü- ..

pen sie alles unternehmen , und die Rei-'

«-

-chev ihnen täglichzur Beute werden. Ich
-

weis ,« . daß viele Pen»Ratt-»derfGeiinesec
billigen;welche the Richteiznicht«aus«den

Patriciern, sondernans, ermden tecihlenz
wenn wir aber dieSache abstrakt betrach-
ten, muß uns zdieseEinrichtung-,Fremde
und nicht PatricieezurAusiegung derGes

setzezu
-

ernennen , ungereimt vorkommen.
Denn, was sinds Richter and-ers als. Aus-

-ieger der Gesetze.?sJchbin-also überzeugt«
daß vie..Genuesei-«anch beyssdieserAngele-
genheit mehr aussehenGeist-ihres Volks als

aus die Natur ihrer-Regierungsfvrm Rück-
sicht genommen haben-.- Da wir also die--

sen Gegenstandabstrakkbetend-Demsomü- s
sen,
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ßett wir san Mittel denken,,die«sichzu

dieserRegiemngsfoemgm besten schicke-m

xxxvnx

.·--Was also die Anzahl PFVRichter

bekri«ft,sdxerfodertdie Beschasskphcitcickæs

gristokmkifchczkSmqu keine einfacheAu-

zahh «fondernes muß M VERMEkaEben

:so«wie in dem monarchifchen,, darauf be-

« vtscxchtsgenommen werden, daß der Richter

mehrerefind, als'«pon einem, Privatmann
bestochm werde-n können,Denn ihrePßtcht
besteht blosÄdartun

, dekran zu sehen,daß
kein-Privatmann dem andern Unrechtthue,
die unter einzelnen Personen, fowyhlaus
der Klasse der Patricäerqls des

!

gemeinen
·Voxks«,emsig-ebenenSereitigkeiteiizu ene-

- scheiden, und»die Oberweier-, wenn sie
«

»

auch Patricier«Syndikev und Senatoren
"

skud, in wiefern sie gegen Gesetze« weiche
alle vetkbindemgehandelt haben, zu be-

straer, Streitigkeiten, diezwischenStäw
text, die zum· Staate gehören,entstehen,
xperdeg imhöchstcgRgthe entschied-cis-

"

Ä

XXXlXJ
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XXXle

In Ansehungder Zeit, anf welche
die Richter erwähletwerden, ist es hier
eben so beschaffen,-tviebey einer jeden Re-

gierungsfoeinzso gehekauchjåhrlijchein
The-il derselbenab; endlich;ob es gleich
nicht nöthigist, das alle Richter ans-

verschiedenenFamilien sind, so dürfendoch
zwey nahe Anoerwandte in einem-Gerich-
te seyn, welches auch in andern Raths-
versammlungenstatt findet, den höchsten
Rat-h ansgenommen, ben welchem schon
hinlänglichist, wenn nur durch ein Gesetz-

in Ansehnngder Wahlen Vorsehung getrof-
fen worden-, daß seiner einen Anverwand-
ten dazu in Vorschlag bringen«noch ihm-«

falls er von einem-andern borgt-schlagen
wäre, setneStimme geben darf, übrigens
michs bey der-«’·Ernennungirgendeines-

Stantsministers « zwey Anverwandten nicht «

das Loos über ihn ziehendürfen. Dieses«
-sage ich, ist schon hinlänglichbeyeiner

»

Rathsversammlung, die ans einer so geo-

ßen Anzahl Menschenbesteht, und die-kei-
ne besondernEVortheilezu genießenhat«

Es würdealso dem Staate daraus gar-
« kein



ers-o Athen-
«

Aas-steh
"

kein Nachtheklerwachsen, und vielmehr
ungereimtseyn, wenn man W Gesetzge-

hen wollte, wodan alle Anverwandten

der »An-einervon dem höchsten-NCUHMS-
geschlessennehmen«wie ich ein I4ten Axt-»
diesesKantine gesagt habe. Deß dieses-
gber ungern-ne-«wckre,-leuchtet von selbst

. ein-«Denn ein solches Gefetz könnte von

. denPnerseiernsexbstnicht gegeben werden-

«o,hn«e·"djjßesie sich dadurch zugleich alle

gänzlichihres Rechts begåben , welches
foäglichnlchx die Patriciev RGO-sondern
das gemeine Volk« zum Eigner und Be-.
»wa,brerdieses Rechts machen wisset-exein

szUisnstcxnhder dem geradeentgegenist, ivas
«

ich iUJ 52 und OstenAre, dieses Knpitels
.g«ezeig«thnbe.Das Gesetzdessen-ersehen
wodnrchver-ordnet wird« daß-zwischenver·
AnznhxderPatrikiernnd der Mengeein-
Mspekein«nnd dasselbeVerhäctnißbeobach-
,tet"»werde«nfull« gehet hagptfächlichdahin,

; »daßdn8»N,ech»tnnd die Gewalt der Pa-
"

tricier schalten werde, »daßnämlich-ihrer-
nichf wenigerseyn sollen , als die Menge
zn see-Fersetin Stande sind-

-

III-.·-«
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xL0.
'

Die Richter niüssenvondem höch-

sten Rathe aus den Patriciern , dasv ist

(ngch dem 17. Art. dieses Kap.) aus den

Gesetzgebernselpstgewshletwerden, und

ihre in Civil und Kriminalfachen gespro-
chenenUrtheile sind rechtskräftig,wenn sie

ordnungsmckssigund ohne Partheylichkeie
gesprochenworden; worüber den Syndh
fern durch ein Gesetz verstaikee ist, zn

untersuchen« zu«urtheilen und zu beschließen.

XLL

. Die Richter müsseneben die Verthei-
le genießen,deren ich im ggsten ArtcdeS

sechstenKapitels erwähnethabe; nämlich
für-ein jedes Urtheil-«-zdas . sie in Cis-illa-
ehen gesprochen-hohemmüssensie von denk,
der den Prpeeßverlohxoenkhytsknach Ver-

hältnißder gwien.-«Snwe,«woeüberges-

strieken werd, eine-n bestimmten Theil. be-
kommen. Jn Ansehungder Senkenzen in

peiniichenSachen ist aber hier nur der
Unterschied, daßdie von ihn-eneingesogenen
Güter, so wie jede Summe, die, für-klei-

nere Verbrechengebüßxwerde-«ihn-m el-

kein
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lein anheim fallen , doch mit»derBeding-
Riß- dti ihnen niemals verstattetbleibt,
jemanden, er seywer er wolle-, durch Tor-

tnr zum Gesteindnißzu zwingen-wodurch
DKIMhinlänglichvorgebauetwird, daßsic
gegen den gemeinenMann-nicht ungerecht
peeiadrenx und die Pan-eine aus Furche
nicht ungebührlichbegünstigen.Denn au-
ßer dem, daß dieseFurcht schendurch dei!

Geiz«und die Habsucht , die sie Msk ch

iScheinnatnen
«

der Gerechtigkeitbeweintelm
gemiidert wird , sopköntmtnoch hinzu, daß
der Richter ineifkere sind , und die Stim-

men nicht öffentlich,sondern durchKugeln-
gcsebenwerdewdaß also einer, »wenner

auch wegen aberkannter Sache zoran
.wird, keinem einzigen das geringstezur

Last legen kann. So hindert sie auch das

Ansehn der Syndiker« ein ungerechtesoder

wenigstens ungeseimtesUrtheil zu sprechen,
pder sonst eine vorsätzlicheBetrügereyzu

hegeljenz es ist auch unter einer so gro-

ßenAnzahldon Richtern immer einer oder

etliche, vor welchem sich die ungerechten
fürchten.(Was endlich den gemeinen Mann
betrift,· so ist für denselbendadurch ges-

·

nugsam gesorgt,daß-ihm verstanet wird)
VIM
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svon den Nichtern an die Syndiker zu ap-

pelliren«als welche, wle gesagt, das Recht
haben, das Verfahren der Richter zn un-

tersuchen,dnrüberzu erkennenund zu ent-.

scheiden. Demnes ist gewiß, daß die Syst-,
diker den Haß vieler Pwicler nicht wer-

den vermeldenkönnen, dagegen aber wer-.-

den sie bey dem Volkeimmer sehr beliebt
seyn , dessenBeyfqll sie anch quf alle Weis

se zu erhalten trachten werden. In dem
Ende werden sie , wo sieh Gelegenheit sin-.

t-et««nichtnnterlassem Sentenzen, die ge-

genvdle Gesetzedes Gerichtshofs gespro-
chen worden«zu kassiren, überjedenRich-
xer Untersuchungqnzustellem nnd Jdie nn-

gerechten znpserqfe ziehenz denn nichts
rührt die Gen-niederdes Volks mehr als

dieses. Es Ist auch keinElnwurf,. daß
dergleichenBeysplele sich-nur selten Mig-
nen könnenznielxnehrist solchesMeyer-s
theilhaft, denn , gnßerdexn, dqßein Staat
seht schlechtbescheidenseyn muß- wo Läg-.
lich gn BerbreehernExempelstaruiret werz

den (wie sehikn zien Art. des seen Kopf-.
tel gezeigthebe) so müssenauch derglei-
chenExempelda etwas sehr Seltnes seyn«
Sw- slcegs elf-THEAufs-»duerregen-



-
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XLIL
,

,
Diejenigen,welche als Statthalter

in die Städte und Provinzen geschicktwer-

MD Miste-nans der Klasse der Senat-:-
ren gewckhletwerden , weil die Pflichtder Sek-
natoren ist«fürdie Festungswerkadie öffent-
liche Kasse und die Kriegsmannfchaftder

Städke zu sorgen. Weilt aber dir, die in

nur einigermassenentlegene Gegenden se-

schicktwürdet-,dem Senate nicht been-ob-
nen könnten , so find nur diejenigenaus

dem Senate zu ernennen , die für in dem

Vaterlande liegende Städte bestimmt wer-

den; diejenigen aber, die man an, entfern-
tere Oerter schickenwill, müssenaus de-

- nen gewäbletwerden« die ein staatseka
ges Alter haben. AufbieseAetwird aber,
tvie ich glaube,deriFriede im Staate nicht
genug gesichert seyn, wenn nämlichdie

umliegendenbenachbartenStädte von dem

Wahlrechte ganz ausgeschlossenwerden soll-
ten, es wäre denn, daß sie alle so ohn-

. mächtigweiten, daß man sie öffentlichver-

achten könnte,welches aber gar nicht zu

denken ist. Es ist also nothwendig-, den

umliegenden benachbarten »Si.ckdtendas

Yürgerrechtzu ertheilen, aus einer jeden
sz -

Malt-,
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zwanzig, dreyßigoder vierzig Bürgerzu

wählen(denn die Anzahl muß nach Be-,

schaffendender Größe der Stadt » größer
oder- kleiner seyn) und sie unter die Zahl
der

— Patrieier aufzunehmen. Aus diesen
werden dann jährlichwen-, vier oder fünf

zu Mitgliedern des Senats, Und einer auf
Lebenszeit zum Syndlkus erwählt. Und

diejenigen,die zum Senats gehören,werden

mit-demSyndikus, als Statthalter oder

Proconsuls in die Stadt geschickt, aus«
welchersstegewähletsind-

XLIlL

Die in jeder Stadt anzustellenan
Richterwerden aus den Patriciern dersel-
ben

«

Stadt gewählt. Ich brauche aber
nicht ansführltchervon ihnen zu handeln;
tveil sie nicht zur Grundlagedieses bestu-
dern Staats gehören.

XL17.

Die Sektekarleneiner jedenNacht-«
dersammlung und andere dergleichen Br- ’

anste, können,da sie kein Wahlrecht ha- -

den« aus dem Volke genommen werden-
Weils
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Weil dieseaber, diiischtöglicheBetreibnng
der Geschäftedie meisten Kenntniß von

den Verhandlungenhaben, fv pflegt MMI

sie oft snehr, als sich gebührt,zu Rathe
in ziehen, undder Zustand des«ganzen

Reichs hängt vdns ihiser Leitung abzeein
Umstand, der auch den Holländernhochst

vvwerdet-blickstwar. ««Dennein solcher Ein-

fluß kann , ohne den Neid vieler der »vor-

TnehntftenMännet zu erregen, nicht statt
findent Und in der That ist nicht zu zwei-
feln , daß ein Senat , dessen Weisheit nicht
aus dem Rath der Senatoren, sondern
der Nebenbeamten herstießt,am meisten
non trägen-, nnthscktigenLeuten besucht

werde,und der Zustandeines solchenStaats
wird nichtbesserals der Zustandeines Mo-

narchischenReichesseyn, der nur von ine-

nig Minister-c regieret wird, (wo«vonder

s. 6. und 7te Ärtgdes sechstenKapitels
nachzulesenist.) Je besseroder schlechter
aber eine Regierung eingerichtet ist , desto

wenigeroder desto mehr wird sie diesem
net-ei nnteetsorfen sey-« denn Feeyheitde-

Stantsj die nichtan einem genugsam fe-

sten Grunde beruht, wird nie ohne Ge-

tspr vertheidieetzum sichdiesernun nicht
seibst
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selbst auszufegen , wählen sich die Patri-
cier ehrbegierigeMinister aus dem« Vol-«

ke, die dann , wenn diellmständeeine·an-
deke Wendung nehmen-als Opfee.geschlqu-
tet wetdenk um den Zorn derer zu stillen,
die der«Freyheiinachstellen.Wo aber die

Grundståtzenlder Freyheit fest genug sind,
da übertlsbtnendie Patricier selbstdie Ehre ,

ihr«et»-Veitheidigungund suchen die kluge
Fiihrungder öffentlichenAngelegenheiten
nur nach eigenenRathschiågenzu bewert-
sielligenzund auf diesesty Stückehabe
ich bey Bestimmungder Grundsätzedieser
Negierungsform vor-nämlichRücksichtge-

"

nommen, nämlich,daß das gemeine Volk
sowohl von der Berathschlagungals dem

Wahl und Stimmrecht ausgesthidssenwer-

den« (-S.- den Z. und 4ten Are. dieses
Kapitels,) nnd-«folglichdie höchsteGewic-
des Reichs den Pestrieierm die Autorität

«

den Syndikern und dem Senate,s und-end-
lich das Recht den Senat zusammen zu-

berufen und die die gemeine Wohlfahrt-
betreffendenGegenständeden—aus dkm Se-
nate selbstgewähltenCönfnls eigen bleis-
bez Wenn überdießvervrdnet würdesdnf
jeder, dei im«Staate oder andern Rathss-

Hef-
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s

beisaiiimlungensie Stelle des Sekretärs

verteile, nur auf vier« bis höchstensfünf

Jahre gen-edlerwerden dürfte, nnd daß
enan diefemdessen künftigenNachfolger-
den meinauf eben so lange Zeit zknnSe-

ktetär ernennete, «an vie Seiie setzte,
«

um

, einstweileneinen Theil ver Arbeit mit zn
übernehmen; oder wenn in dein Senate

nicht»

ein, sondern mehrere Sektetöte

gngesteiletwürden, deren jeder feine be-

sondere Arbeit erhielte, so würde es keiner

von ihnen-so weit bringen«, fich»wichtig
und unentbehrlich zu machen-

·
«

Icva

Diesientverwaleeeniean ebenfalls
ins dem Volie seid-Wissewerden,und die-

se sind verbunden-,nicht allein dem Sena-
te ,-"sondern auch den SynviieenRechnung

-

abzulegen.
«

-

«

"

«

’

»

«

vat-.
«

sp
, YonekleMwas die Religionbeitifh

"

daliegt ausführlichin demtheologisch-

Politische-nTraitnte gehandelt. Dochhabe

its-Einigesübergangenzwozu voit der Ort
nicht
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nicht war.
· Nämlich,daß alle Patricier

von einerley und zwar der einfachsten und

allgemeinsten Religion, wie ich sie in je-
nem Traktate entworfenhabe, seyn mü-

ßen. Dennes ist hauptsächlichzu verhü-
ten, daß sichdie Patricier in Sekten tren-

nen, und dadurch einige diese und andere

jene vorzüglichbegünstigen,und dann

auch, daß sie ans Aberglauben und Bor-

urtheil den Unterthanendie Freyheit zure-

den, was sie denken, zu benehmen trachten.
Ohngeachtet aber einem jeden die Freyheit,
zu reden was er denkt, ungekränktbleibt,
müssendoch große Zusammenkünfteunter-

sagt werden. Man kann also den Anhän-

gern einer andern Religion wohl erlauben,

so viel Gotteshauserzu bauen , als sie

wollen; sie müssenaber klein, von einem

bestimmten "Um,fangeund »inverschiedenen
etwas von einander entlegenen Gegenden«
sehn. Dagegen aber liegt viel daran,daß
die der Landesreligion gewidmeten Tempel
groß und prächtigsind, blos Patricier
oder Senatoren müssenden Gottesdiensrver-
walten-«und blosPatriciermüssendas Recht
haben,zu taufen , zu kopuliren, die Hände
auszulegen, und überhauptals Priester

Spinosa. O des



»
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des-Tempels, Vertheidiger der vaterlän-

dto

- bischen Religion und deren Ausleger be-·

trachtet werden. Zum Predigm aber und

zur Verwaltungdes Kirchenärariumsund
’

anderer täglicherGeschäftemüssenandere

«-

aus demVolke von dem Senat erwählet

werden, die gleichsam die Stellvertreter

des Senats, und demselbendeswegen auch
von allemRechenschaftzu geben verbun-

den sind.
—

»

XLVll .

. Dieses wären denn alle die Grund-

sätze dieser «Negierungsformbetreffender
Stücke. Ich will ihnen noch einige bep-
fügen, die zwar nicht so vorzüglich,aber

doch von großemGewichtesind. Nämlich

die Patricier müsseneine eigeneKleidung;
eine besondere Tracht haben, wodurch sie

sich von andern unterscheiden, sie müssen
einen besondernTitel erhalten, mit welchem

sie angeredetqwerdenz, jeder aus dem Volke

muß ihn-enausweichen und den Rang las-
senz und wenn ein Patricier durch einen

unvermeidlichen Unglücksfallsein Vermö-.

senxverlohren hat, muß er ans den ge-

Mei-
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meinen Mitteln wieder in den vorigen
«

Stand gesetzt werden. Jst hingegen er-

wiesen , daß er es durch Freygebigkeit,
Pracht, Spiel, liederliche. Lebensart u. s.
w. durchgebrachthaberoderdaß er über-

haupt inehr schuldig ist,-als er bezahlen
kann, so ist er seinerWürde verlustig, und

aller Ehren und Aemter unwårdigzu ach-
ten. Denn wer sichselbstund seinPrivat-
vermögennicht zu regieren und zu verwal-

ten im Stande ist , wirdxnoch weniger
dem gemeinen Wesen verstehen und sein
Bestes schaffenkönne-ex

»
XLVIIl.

Diejenigen, welchedas Gefexzzwingt,
einen Ejd abzulegen, werden weit sicherer
vor einem Meinem seyn, wenn sie bey
der Wohlfahrt Any der Freyhcit des Va-

terlande-s und beyx dem höchstenRathe
schwören,als wenn sie Gott zum Zeugen-
anzurufen «verbunden sind. Denn wer bey
Gott schwöree,setzesein Privatwohl auf
das Spiel, dessenSchätzungvon ihm selbst

f

abhänge. fWer aber bey dem Eide Fretx -

heie nnd Wohi des Vaterlands zum Uns-

,O- ter-
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terpfand setzt, der schwöretbey dem Wohl-
das allen eigen nnd das er allein zu wür-

digen nicht berechtiget ist , uns erklärtsich-
ipenn ers falschschwört,schon-dadurch für
einen Feind des Vaterlandes.

Dem-.
v

.

»DieAkademien, welche durch öffent-

liche Kosten gestifter werden, sind nicht

sowohl zur Bildung , als vielmehr- zur
«

Einschränkung-der Genies eingerichtet
Ins einem freyen Staate hingegen werden

Wissenschaften und Künste erstaisdann
am besten bearbeitet, wennijedemwer da-

·

rnm nachsucht, die Freyheitverstattet wird,

öffentlich, aber auf seine eigene Kosten
und auf Gefahr feines Ruhms, zu lehren.
Aber diese und andere ähnlicheGegenstän-
de verspare ich auf einen andern Ort.

Denn hier war meine Absicht blos, von

dem sit-handeln, was lediglich die kreiste-
kraiischeNegierungsform betrift.

W

Neun-
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Von derjenigen Art der Arisiokratie,
".wo die höchste»Bei-vollmehrern
Städten gemeinschaftlichzukömmn

I.

«

Bisher haben tvir den aristokratischen
Staat betrachtet,in wiefern er von einer

Stadt, die die-Hauptstadtdes ganzen Staats«
«

ist, den Namen hat.- Es ist nunmehr

Zeit, auch von dem zu handeln , wo meh-
rere Städte gemeinschaftlichdie Regierung
führen, und der mir vor jenem den Vor-

zug zu- verdienen scheint. Um aber sowohl
den Unterschiedals die Bortreflichkeir ben-
der kennen zn lernen, wollen wir die Grund-

sätzeder vorigen Regierungsaridurchgehen
und was sich zu der gegenwärtigennicht
schickt, verwerfen, dasjenige aber,-»wasihr
zur Grundlage dienenkann«an deren Stel-
le setzen.

·

"

-

ll.
«
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«

II.

Die Städte, welche das Bürger-

rechthabenf,,-.z;ss’mzjsskuso gebauetund be-

festiget-·scijn»zdaß zwar eine jede allein

ohne die übrigennicht bestehen, aber doch
"

auch von den äbrigenohne gkvßönScha-
den des ganzen Staats nicht absallen kann;

·«

nndnur auf diese Weise werden sie immer

vereiniget bleiben. Diejenigen Städte aber-
die dergestalt-beschaffensind.,«daß siehsich
selbst nicht erhalten und auch-denübrigen
nicht gefährlichseyn können , sind nichtvon

sich selbst, sondern schlechterdings von den

Ihrigen Städten abhängig.

Illd

« «Das,. was ich im aten und toten

Artikel des vorigen Kapitels gezeigt habe-
,wird aus der gemeinschaftlichenNatur der

aristokratischen Regierungssorm hergeleitet,
und so fließt auch das Verhältnißder An-

zahl der Patricier zur Anzahl der Menge,
und die Beschaffenheit des Alters und

— des Zustandesderer, die zu Patricierner-

txvähletwerden so«ll,en,ans eben diesenGrund-
sätzenher , »so, daß in Ansehng dieser

Punk-
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Punktekein Unterschied statt- sindet , es

mag nun entweder nur eine Stadt oder

Mehrere Städte die Regierung führen;
Mit dem höchstenRache-hingegenmußes
hier eine andere Beweises-deinhaben-»
Denn wenn Inan einerseadtedes Reichs
das Verwanan wenns-Ihn der höch-

ste Rath gehalten werden müßte, se»wür-
de diese Stadt im Grunde die Hauptstadt-z
des Reichs seynz die Nathsversammlungen

müßten,also entweder nach und nachin
allen Sxthen gehalten , oder es müßte

hier-zuein-Ader bestimmt werden ,, der das

Bürgerrechenicht hatte , und der allen

gemeinschaftlichangehöriensBeydes aber,
daß nämlichso. viele Tausend Menschen
oft aus ihrenStcideen gehen, oder bald

in dieser, bald in jener Stadt zusammen
kommen stzllen, ist leichter zu sagen als

in«Ausübungzu bringen.
«

IV.

Um aber dasjenige , was bey dieser
Sache geschehenmuß nnd auf was Art

-

'und«" Weise die Rathsversammlungen einer

solchenStaatsversammlung einzurichten-
sit-W
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sind- Natur und Beschaffenheit
dieses Staatsszrichtigherleiten zu können,

MüssenMk Yes-Stückeerwogen werdens

namlicheszesiskiax,jejsdek»Stadt hat um te viel

NthkmgMZjHKyPrivatmann , als sie
Ihm ans-verlegen ist ; (nach dem
4. Art. "d«es""2tenKapule folglichbat
auch eine jede Stadt diesesReichs (nach
dem "2ten Art-dieses Kap.) innerhalb ih-
rer Mauern oder der Gransenihrer Ge-

richtsbarkeit fa. viel xMecht » als-sie4--Marhl
hat. Ferner sind-alle - »als
Bundesgenossen-, sondern Aal-II folcheg
zusammen einen Staat ausmachen, mit
einander verbunden und vereiniget, jedoch
dergestalt , daß eine jede Stadt nsn fo
viel mehr Recht auf die Regierung als

die übrigenerlangt , als sie den übrigen
an Macht überlegenist; denn ever zwi-
schen Ungleiche-rGleichheit sucht, verlangt
etwas Ungereimtes. Zwar werden die-

-. Bürger unter sich billig für gleich gehal-
ten- weil dieMaeht eines jeden, inso-
fern man sie mit der Macht des ganzen

Staats vergleicht,gar nicht in Betrach-
tung kömmtzaber die Macht einer jeden
Stadt macht lchon einen großenTheil der

Macht
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Macht des Staats selbst aus, und sie ist
um so größer, je größerdie Stadt selbsik
ist z es könnenalso alle Städte unter ein-

ander nicht für gleich-gehalten lwerdenz
sondern man muß ihr Recht.,-sowie ihre
Macht, ans ihrer Größebenrtheilen. Die
Bande aber, die«-.,siezusammen halten«müs-
sen, um einen Staat zu bilden, sind haupt-«s

sachlich(nach dem tten Art. des 4ten Kap.)
derSenat nnd der Gerichtshof; Auf wel-

»

cheArt aber alle Städte durch dieseBaM
de vereinigetswerdenmüssen,- damit doch je-
de dabeh so viel möglichunabhängigblei-

be, will ich hier kürzlichzeigen.«
«

V.
«-

Jch denke mir nämlich,daß den Pa-
triziern einer jeden Stadt, derer nach der

Größeder Stadt (s. den sten Art. dieses
Kapitels) mehr oder weniger sey-nmüssen,
das höchsteRecht über ihre Stadt zukom-
me,. und daß dieselben indem höchsten
Rathe dieser Stadt, sdie höchsteGewalt
haben, dieselbezu befestigen, ihre Mauern
zu erweitern , Abgaben auszulegen, Gesetze
zu geben und, abzuschaffen-,und überhaupt

- —

alles
J
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alles zu thun, was, siezur Erhaltung und

«tnehrereAufnahmeder Stadt für nöthig

trachte-U Zur Verwaltung der gemein-

fchvftlichenAngelegenheitenund Geschäfte

des-Staats kkxwxmußnach den im vorigen

Kapitel-angeführtenBedingungen, ein eig-
Mx Senat angestellt werden , dergestalt,
daß zwischendiesenrund jenem keinanderer

Unterschiedohwalte , als daß derjenige-
- von dem hier die Rede"ist, auch die Ge-

walt habe , dieStreitigkeitem die unter

den Stadien entstehen können;jzasch1ich-
ten;« Denn in einein Staate von-dieser

Beschaffenheit , worinn keine Hauptstadt
ist , kann solches nicht so , wie in jenem
von dem höchstenRathe geschehen. (s. den

38ten Art. des vorigen Kap.)

«

svlk

Jn einem Staate , wie der, von dem

hier gehandelt wird, darf der höchsteRath
Eber nichts-zusammenberufen werden , als

—

wenn es dieRoth erfodert, dieRegierung selbst
zu verbessern, oder wenn schwereGeschäfte
vorfallen, deren Vollendung die Senatoren
nicht gewachsenzu sehn glaubenz es wird

·

«

sich



Von der Aristokratiex, 2E9
,

sichalso selten der Fall ereignen",daß alle —

Patricier in eine-Rathsversammlungberu-

fen werden. Denn das Hauptgeschåftdes

höchstenRaths, besteht’,-wieich im 17ten

Artikel des vorigen Kapiteisszgesagt habe,
in der Gesetzgebungnnd Abschaffung,«und

in der Wahl der Staatsbeamten; Allge-
meine

"

Gesetzeund Rechtedes ganzen Staats
aber dürfen,wenn sie einmal festgesetzt
sind, snicht verändert werden. Bringen es

jedoch-Zeit und Umständemit- sich , ein

neues«Gesetz zu geben, oder ein schonnor-
handenes zu«verändert-,«so kann darüber

erst im Senat berathschlagtwerden, nnd

wenn der Senat einstimmigerMeynungist-
so können alsdann von dem Staate selbst-

Abgeordnete an die andern Städte geschickt
werden, um die Patrieier einer jedenStadt
von dem Schlnße des Senats zu benach-
richtigen. Wird derselbe-vondem größten
Theile der Städte gebilliget, so bleibt der

Schluß des Senats in seinerKraft, wo nicht,
sowird er ungültig.Eben dieseOrdnungkann

auch in Ansehungder Wahl der Feld-herren·
und der in andere Reiche zu berschickenden
Gesandten, so wie auch der Krieg-sanftem-
digungen und Friedensschltjssebeobachtet »

wer- -

i
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WkaMi Jn«Ansel)nngder-Wahl der übri-

gen Staatsbedicnten hingegen muß, weil
cwie ich im 4ten Artikel dieses Kapitels ge-

zeigt habe)»»eine»jedeStadt so viel möglich
Voll sich».ielbstkalthiingigbleibenmuß ,-s· nnd

in dem«Staate um so viel mehr Recht er-

hält-«als sie den andern an »Machtüber-

legen ist, folgendeOrdnung nothwendig be-

folgt werdet-. Von den Patriciern einer

jeden Stadt müssen-Senatoren erwählet

werdenz nämlichdie Patrizier einer Stadt

wählen in ihrer Rathsversammlnngans ih-
ren Kollegen eine gewisse Anzahl Senats-.

th- die sich zur Anzahl der Patricier der-
·

selben Stadt (nach dem soten Art. des vo-

rigen Kapitels) wie «tzu 12 verhält. Die-

se werden dann in Klassen eingetheilt, und

bestimmt, welchein die erste, zweyte, dritte

Klasse u. s. w..kommen sollen; Eben so
. wählen die - Patrieier einer jeden andern

Stadt , nach der Größeihrer Anzahl, meh-
..rere oder wenigereSenatoren , und theilen

sie ebenfalls»in solche Klassen, zin welche

(nach«dem 34ten,Art. des vorigen Kapit.)
der Staat eingetheilt werden muß. Der

Erfolg davon wird seyn , daß insederKlasse

der,,Sena-toren,· je nach der Größe einer je-
-

. den
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den Stadt- sich mehr oder weniger Sena-

toren besinden werden. DieVorsitzerdieser
Klassen und ihre Vikariens, deren Anzahl
geringerals die Anzahl der Städte ist,

müssenoon dem Senate aus den erwähl-
ten Konsulsdurch das Loos geweihletwer-

den.ÅfEVeyWerWahl der höchstenRichter
des Staats ist dieselbeOrdnung beyzubeki
halten, nämlich,die Patricier einer jeden
Stadt wählen aus ihren Kollegen, je nach
der Größe ihrer Anzahl«,mehr oder weni-

"

ger Richter. Vermög dieser Einrichtung
nun bleibt jede Stadt in Ansehungder-

Wahl ihrerStaatsbeamtem so viel mög-
lich, unabhängig,auch erhält eine jede
Stadt um so viel größeresRecht sowohl
im Senate als im Gerichtshofe, als sie

mächtigerist; im Fall nämlichdie Ordnung
nnd Einrichtung des Senats und Ge-»
richtshofs in der Beschliessungüber Staats-

augelegenheiten und-EntscheidungderStrei-

tigkeiten, eben so beschaffenist, als ich sie
km 83tM Und 84ten Artikel des svorigen
Kapitels beschriebenhabe, «

·
«

,-

VII.
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WI;

Auch die-Oberstenund Hauptleute
Müssen den Patriciern gewähletwer-

den. Dei-Etwaes billig ist, daß jedeStadt
nach Berhckltnißihrer Größe eine gewisse

AnzahlSoldaten zur gemeinen Sicherheit
des ganzen Staats halten muß, so ist auch

billig, daß«ihr erlaubt werde, aus ihren

Patririern nach der Anzahl der Negitnenter-
die sie zu erhalten"—oerbundenist , so Viel

Obersten ,» Hauptleute , Fähnriche u. s. w.

zu wählen, als zu dem Kontingent, das sie
"

zum Heer des Staats liefern müssen,nö-

thig sind.
-

v111.

.

. Der Senat darf den Unterthanen
keine Steuern ausiegenz sondern zu dem

Aufwande , der zur Besorgung der Staats-

angelegenheitennach einem Beschlus? des

Senats- erfordert wird, müssennicht die
·

Unterthanen, sondern die Städtei von dem

Senate sebst taxiret werden, so , daß jede
Stadt nach Verhältnißihrer Größe, eine

größereoder kleinereSumme der Ausgaben
tragen

'



Von der Arisiokratiex 223 .

tragen muß ; diesen«Antheil könnenaber die

Patricier von ihren Unterthanen auf eine

ihnen selbstbeliebigeArt und Weise erheben

lassen,entweder durch Schatzunxyoder, welk
ches vielbilliger ist, durch-Besteuerung

. IX-

Ungeaehtet auch nicht alle Städte

vdiesesStaats an der See liegen, auch die
Senatoren nicht blos ausden Seestcidren
ernennet werden, so kann man denselben

doch eben die Vorkheilebewilligen,deren ich
«

im 31ten Artikel des vorigen Kapiteis er-

wähnehabe.- Zu diesem Ende könnennach
Beschaffenheitdes Staats Mittel ausge-
dacht werden , um die Städte fester mit

-

einander zu verbinden. Uebrigens sindet
alles übrige, was-sichim vorigen Kapitel«
in Ansehung des Vaths und des Gerichts-
hofs vorgetragen habe , auch«bey dieser

«

Staatsverfassung seineAnwendung. Wir
sehen demnach,daß es bey einer Regierung,
die mehrere Städte führen, nicht nöthig
sey , zur Zusammenberufungdes höchsten
Nakbs eine gewisseZeit und einen gewissen
Ort zu bestimmen. Dem Senate nnd Ge-

»

Lichts-
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richtshofeaber muß ein Platz in einem

Dorfe oder ineiner Stadt, die kein Wahl-
« recht hät- angewiesen werden. Wir keh-

ren aber wiedenszudem zurück,was die

einzelnenStädte-«betrifft.

X.

»

Die Ordnungdes höchstenNachts
einer Stadt in Ansehung der Wahl der

Minister der Stadt und des Staats, undi

der· Berathschlagungund Entschliefsnngüber
öffentlicheAngelegenheiten, muß dieselbe-

seyn, die ich irn 27ten und 36ten Artikel

des vorigewKapitelsangegebenhabe. Denn

hier findet derselbe Grund wie dort statt.
Ferner muß der Rath der Syndiker dem

höchstenRathe untergeordnet seyn, und sich
zum höchstenRathe der Stadt eben so ver-

-

halten- wie der im vorigen Kapitel beschrie-
,

bene. Rath-der Syndiker sich zum höchsten
Rath des ganzen Staats verhält; ihr Amt

muß auch ebenso-»innerhalbder Gränzen
der Gerichtsbarkeieder Stadt bleiben ; sie

erhalten auch dieselbenVortheile. Wäre eine

Stadt, und folglichauchdie Anzahl ihrer Pa-
trieier sogering , daßsienicht mehr als einen

s-

»

"

. oder
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einen oder zwcySyndikerzu wählenim Stan-

de wäre, somüssen,da zwey doch kein Kolle-

gium formiren können,den Syndikern bey
Erkenntnisse-i nach Beschaffenheitder Sache
von dem höchstenRathe noch Richter beh-
gesetzt, oder die Sache dem höchstenNach
der Syndiker übergebenwerden. Denn
ans einer jeden Stadt müssenauch einige
von den Syndikern an den Ort , wo der.

Senat seinen Sitz hat, geschicktwerden-

deren Pflicht ist, für die nnverbrüchliche
Beobachtung der Gesetzedes ganzen Staats
zu wachen, nnd dem Senate, doch ohne
Stimmrecht , behzuwohnem

- XI.

Die Konsuls der Städte werden eben-

falls vonden Patrieiern derselbenStadt

gewählt,nnd machen gleichsamden Senat

dieserStadt aus. Ihre Anzahl kann ich aber

nicht bestimmen, ich,glaubeauch nicht, daß
dieses nöthig ist , da die wichtigern Ge-

schäfte dieser Stadt von dessen höchstem
Rathe, und die den ganzen Staat betref-
fenden Angelegenheitenvon dem großen»Se-««

satt verwaltet werden. Sind ihrer übri-

P gens



,226 .«".Nenntes«Kapitel,

gens wenige, so wirdnöthigMit-daß sie
in ihrer Bersatnmlnngihre Stimmen öf-

fentlich nnd nicht durch Kugeln geben,wie

in den großenNathsversammlnngengeschieht;
denn in kleinen Rathsversammlungen, we

die Stimmen verdeckt gegebenwerden, kann

der Verschlagnereden Urheber einer Stim-

me leicht entdecken , und die Unachtsamem
Auf mancherleyWeise hintergehen.

XlL

In jeder Stadt müssenüberdiesvon
«

dem itschstenRathe derselben, Richter be-

stellt werden , Vonderen Ausspruch jedoch
an den höchstenRath des Staats appellirt
werden kann, es-«wcsredenn , daß einer

öffentlichals schuldigüberführtwäre, oder

ein Schuldnerdie Schuld selbst eingestanden
hätte. Weiter brauche ich. inzwischendie-

sen Gegenstandnicht auszuführen
«

«x111.

Schließlichmuß ich noch von den·
Stadien reden, die nicht von sich selbst alt-
hcingem Wenn diese in einer Provinz oder

- Gegenddes Staats liegen, und ihre Ein-
-

. wohner
«
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wohner von derielbenNation und Sprache
sind, so müssensie nothwendig, eben so
wie die Dötfer,sals Theile der benachbar-
ten Städte angesehenwerden, so,daßeine jede
abhängigeStadt unter der Regierung die-

ser oder«jenerunabhängigenStadt stehen
muß. Der Grund davon ist, weil die

Patririernicht von dein höchstenRathe des

Staats , sondernvon dem höchstenRathe
jeder Stadt gewähletwerden, deren· in ei-

ner jeden Stadt, nach der Zahl der inner-

halb der Gransen der Gerichtsbarkeitdie-

ser Stadt befindlichenEinwohner , mehr
oder weniger sind. (nach dem 5ten Artikel

dieses Kapitels.) Es ist also nothwendig,
daß die Einwohner der abhängigenStadt

»

mit zur Schatzung der Einwohner der nn-
·

abhängigenStadt gezogen werden, und von

ihrer Regierung abhängen. Die im Krie-

ge eroberten, und an den Staat gekomme-
nen Städte , müssenwie Bundesgenossendes

Staats gehalten, und die eroberten entwe-

der durch Wohlthaten an den Staat gebun-
den, oder Kolonien, die das Bürgerrecht
erhalten, dahin geschickt,und das Volk an

einen andern Ort weggeführt,oder ganz er-

tilget. werden.
.

P 2 x1V.
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»D"iesessind denn alle Stücke ,» diedie

Grundsiktzedieser Staatsverfassung betref-
fen. Daß aber der Zustand dieses Staats

bessersey, als der Zustand jenes, der fei-
nen Namen nur von einer einzigen Stadt

- hat-s schiiegeich daraus, daß die Patricier
einer jeden Stadt , nach der Natur des

menschlichenVerlangens, sich sehr bemü-

hen werden , ihr Recht sowohl in der Stadt

als im Senate zu erhalten, und noch , so

viel ins-glichist, zu vermehren; sie werden

also auch aus allen Kräften die Menge an

sich zaziehem folglich die Regierungmehr
durch Wohlthaten als durch Furcht zu ver-

walten , und ihre Anzahl zu vermehren

trachten. Denn se mehrere ihrer der An-

zahl nach seyn werden, desto mehr Sena-

toren werden sie dann auch (nachdem 6ten

Art-. diesesKapitels) wählenkönnen,nnd

folglich (nach eben diesem -Art.) auch mehr

Recht an der Regierung erhalten. Es ste-
het auch nicht im Wege , daß, indem eine

«

jede Stadt nur für sich selbst sorgt, und die
»

übrigenhaßt, und beneidet, sie oft unter

einander uneinig werden , und die Zeit mit

Dispw
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Disputiren verschwenden. Denn, wenn der

Sagunter umkömmt,indeß die Römer be-

rathschlagen, so geht die Freyheit und die

gemeineWohlfahrt zu Grunde , wenn nur

wenige blos nach ihrer Leidenschaftalles be-

schliessenzdenn die menschlichenKöpfesind
stümpfer,als daß sie alles sogleich durch-
dringen könnten; sondern sie werdenerst
durch Berathschlagnng,Anhörenund Di-

sputiren gescheit-ft,und indem sie alle Mit-

tel versuchen , so ersinden sie doch endlich

alles, was sie wollen, das von allen

bewilligetwird, und woranzuvor niemand

gedachthätte. Wollte jemand diesem ent-

gegen stellen, daß der Staat der Hollän- «

der nicht lange ohne einen Grafen -, oder

solchen, der die Stelle desselbenvertrat, be-
.

standenhabe , dem antworte ich , dassdie
Holleinder zur Erhaltung ihrer Frcyhcix es

genug zu seyn erachtet , den Grafen zu ver-

lassen ,. und den Körper-des Staats seines
Haupts zu berauben, und an die Wieder-

herstellung desselben gar nicht gedacht ha-
ben z vielmehr haben alle Glieder, so wie

sie vorher beschaffenwaren, dasselbeverlas-
sen- so daß die Grafschaft Holland ohne
Grafen- wie der Körperohne Haupt, und .

der
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der Staat ohne Namen blieb. Es ist also
nicht zu zierwunderm daß die mehresten Un-

terthanen nicht wußten, wer die höchsteGe-

Walkhatta Und wenn auch das nicht ge--

wesen wäre , so waren doch derer, die die

Regierungwirklich in den Händenhatten,
viel zu wenig, als daß sie die Menge hät-
ten regieren, und ihre mächtigeGegner
unterdrücken können. Daher kam es- dass

Letzterejenen oft ungestraft nachstellen, und

zuletzt gänzlichstürzenkonnten. Die schnel-
le Umkehrnng des Negiments xnährtealso
nicht davon her,·daß man die Zeit mit un-

nützenBerathschlagungenverschwendete,fon-
dern aus dem ungestalteten Zustand der Re-

gierung und der geringen Anzahl der Regie-
tenden.

XV.

Die aristokratische Regierung, welche

mehrere Städte führen,ist auch darum der

andern Vorzuziehen, weil steinicht , so wie

die vorige « nöthighat- sich M Acht zu neh-
men; daß ihr höchsterRath durch einen

fchleunigen Anfall unterdrückt werdez weil
·

nach dem 9ten Art. dieses Kapitel-Z weder

Zeit noch Ort bestimmtwird, w«ann,und

Wo
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we derselbe zufammenkommenmuß. Au-

ßerdem sind auch mächtigeBürgerbey ei-

sner solchen Regierungsverfassungweniger

zu färchten.sDenn wo mehrere Städte frey
find, da« ist es für den, der nach der Re-

gierung trachtet, bey weitem nicht hinläng-
lich sey, sich eine- Stadt zu versicheru,
und über die Uebrigendie Herrschaft zu er-

langen. Endlich ist »dieFreyheit in einem

solchen Staate ein Eigenthum --mehrerer.
Denn wo eine einzige Stadt regiert, ist sie

nur insofern auf «das Wohl-J der übrigen
bedacht, Lin«wie fern die herrschendeStadts

dadurch-ihrenNutzen selbstbeföederkk

Zehnics
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. ZehntesKapitel.
Von denUrsachen,die die Auflösung

der aristokratischenRegierungsform
"

bewirkenkönnen—
-

L

- Nachdem ich die Grundsätzeder bep-
den Arten der arlstokratifchen Reglerungss
form erklärt und bewiesen habe, muß ich
nun noch untersuchen«ob sie durch eine

strafbare Ursacheaufgelöst,und in eine an-

dere Form verwandelt werden können..Die

vornehmste Urfache aber, wodurch derglei-
chen Staatsverfassungcn aufgelöstwerden,
ist diejenige, welche der scharfsinnige Ma-

chiavell in feinenAnmerkungen über den Ti-

tus Livius, im ersten Disc. des seen Bachs
bemerke hat« daß nämlichin dem Staate-

so wie in dem menschlichenKörper, sich«
täglich etwas anfetzt , dan bisweilen ei-

ner Kur bedarf; es muß also , sagt er-

nothwendig zuweilen etwas geschehen-WO-

dUkch der Staat wieder auf den Grund-
auf
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ausweichen er gebauet worden , zurückge-

führt wird. Ereignet sich ein solcher Vor-

fall nicht zu gehörigerZeit, so werden die

Uebel so weit um sichgreifen, daß sie, oh-
ne den Staat zugleich selbstmit zu Grunde

zu richten," nicht gehoben werden können.

Dieses, sagt er, kann nun entweder durch
«

Zufall, oder durch Rath nnd Klugheit der

Gesetzeoder eines Mannes von ansnehmem
den Eigenschaftengeschehen. Und wir kön-

nen nicht zweifeln, daß diese Sache höchst
wichtig sey , nnd daß, wenn gegen einem

solchen Rachtheil keines Vorkehrung ge-

troffenworden, ein Staatnicht durch eigene
Kraft , sondern blos durch gutes Glück,
dauern könne,daß aber im Gegentheil, wo

man diesem Uebel durch geschickteMittel

vorgebeugt hat, ein solcher Staat nicht«
durch seine eigene Schuld, sondern blos

durch ein unvermeidliches Berhängnißfalle,
wie ich bald deutlicher zeigenwill. Das

erste Mittel , das man diesem Uebel entge-

gen stellte , war, daß in einem jeden Lu-v

strum, oder alle fünf Jahre auf ein oder

zwey Monate ein oberster Diktator geweih--—

let wurde, der das Nechthatte, dieHand-Ü
klungen der Senatoren und eines jeden

-

Staats-
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Staatsbeamten zn untersuchen, und darüber

zu urtheilen- und zu-verfügev,nnd folg-
lich den Staat und dessenVerwaltung auf
set-nPriner wieder zurückzuführen.Wer

aber den Schaden des Staats abzuwenden
sucht, mag solcheMittel anwenden, die der

Natur des Staats ausnemessett sind- UND

ans ten Grundsätzendesselben hergeleitet
werden können,sonst fekllter, indem er ei-

nem Strudel ausweichen will, in einen an-

der-is Es ist zwar wahr, daß alle, sowohl
die , die regieren, als die , die regiert wer-

den , durch Furcht vor der Strafe oder dem

Schaden abgehalten werden müssen,die Ge-

setzeungestraft oder zu ihrem Vorthetl zu

übertretenzallein es ist auch eben fo gewiß,
,

daß der Staat nothwendig in größterGe-

fahr schwebe, wenn diefe Furcht sich nicht
blos über die bösen, sondern auch über

·gute·Menfchenverbreitet. Da also die Ge-

walt des Diktators unumschränktist , so -

kann fee nicht anders als allen furchtbar
L

seyn « befonders,, wenn, wie doch erforder-

lich Est-der Diktator zu einer gewissenZelt
geweihterwird, weil alsdann jeder ehrgeiz

zige Mann nach diese-rhöchstenEhrengelle
aus« allen Kräften trachten würde, undes

UT
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ist sicher , daß-man im Frieden mehr auf

Neichthum als auf einen tugendhaften,

rechtschaffenenKarakter sieht, und also ei-

ner desto eherzu Ehrenstetten gelangen kann,

je hofärtigerer ist. Ohne Zweifelwar die-

ses auch die Ursache , warum die Römer

nicht zu einer gewissenfestgesetztenZeit, fon-
dern nur dann, wenn sie die Moth von

Ungefährdazu zwang, einen Diktator zu

wählenpflegten. «Das anfgeblafeneWeer
es Diktators, wie sich Cicero·ausdrückt-

war aber den Guten dem ungeachtet unan-

genehm. Undwirklich kanndiese diktatoe

rische Gewalt, da sieunumschränktist, nicht

ohne große Gefahr des gemeinen Wesens
die Regierungsformgar leicht in einer Mo-

narchie berwandeln, wenn es auch nur auf
eine kurzeseitgefchehensollte.. Hiezu kömmt-

mxch, daß, wenn zur Wahl eines Vikto-

tors keine gewisseZeit vorgeschriebenist,
keinVethälMiH der ZwischenzeitVon einem

Diktator bis zu dem andern, die«dock),wie
ich gesagt habe , unumgeinglichbeobachtet
werden muß, statt sindet, Und daß diese
Wahl eine so unbestimmteSache-seyn, und

deswegen gar leicht vernachlåsiigetwerden

würde-- Wennalso diese diktatsorischeGe-

tralt
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wale nicht ewig und beständiglik, und auf

solcheMaaßemit Bestand der Regierungs-
form keinem übertragenwerden kann , so
wird auch dieseGewalt, und folglichauch

;

die Wohlfahrtund Erhaltung der Reim-
Ukk höchstunsicher sey-Es -

Il-

IntsGegenrheil lsi (nach dem ZW

Arr. des sechstenKap·.) gar nicht zu zwei-
« feln, daß; wenn-die Gewalt des Vikto-

tors mit Bestand derRegierungsform immer-.

xvcihrenwund nur den Bösenfurchtbar feyn
könnte,die Mängelnicht so weit um sichgrei-
fen, nnd Wurzel fassenwürden,daß sie nicht
gehoben oder verbessert werden könnten. Um

alib alle diese Absichten zu erreichen , habe
ich gesagt, daß man dem höchstenRathe
den Rath der Sytldiker nnterordnen müs-

fe, oder mir andern Worten » die bestän-
dige Gewalt des Diktators darf nicht in

den Händen einer natürlichenPerson, oder

eines einzelnenMannes seyn, sondern sie
muß einer moralischenPerson, einem gan-

zen Kollegio anvertranet werden, das ans

einer so großen Anzahl Von Gliedern be-
«

steht,
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sieht, daß es ihnen unmöglich«wird,das

Reich unter sich zu theilen, (nach dem Iten

und aten Art. des vorigen Kap.)«oder in

der Ausführungeines schändlichenVorha-
bens übereinzusitmmen.Hiezu kömmtnoch,

daß sie von der Verwaltung der übrigen
Aemter des Staats ausgeschlossensind, daß
sie dem Kriegsheer-eden Sold nicht aus-

- zahlen , sund daß sie endlich von einem Als .

ter sind, worinn sie das Gegenwärtigeund

Sichere , allen Neuerungen nnd gefährli-

chen Unternehmungen vorziehen.Der Staat
und die Negierungssormwerden also nichts
von ihnen zu besorgen haben , und folglich
auch die Guten nichtz vielmehrkönnennnd

werden sie auch in der That den Bösen «

furchtbar seyn. Denn, wie sie zu Begehung
schändlicherHandlungen zu schwach sind,
so sind sie hingegen mächtiggenug , die

Bosheit zu züchtigen. Denn außerdem-
daß sie sich den ersten Anstalten zu gefähr-
lichen Unternehmungenentgegen setzenkön-
nen, weil ihre Rathsversammlungewig ist,
so ist auch ihre Anzahl groß genug , um,

ohne Haß zu befürchten,einen oder den

andern Mächtigenzur Rechenschaftziehen,
und verdammen zu dürfenzbesonders weil

sie
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sie ihre Stimmen mittels Kugeln gebet-,
und die Sentenz im Namen des ganz-M
Naths gesprochenwird.

Ill.

IF Npuj waren die Volkstribunen

Zwar auch«beskåndig.-aber sie waren zu un-

gleich , un; die Gewalt eines Scipio zU Un-

terdrückerrzüberdießmußten sie alles, was

sie »fürnützlichund heilsam hielten, an den

Senat selbst bringen, Von welchem-sieauch
«

öfters shiutergangen wurden , indem er

machte , daß das Volk denjenigen mehr be-

günstier vor welchem srch die Senatoren

selbst weniger fürchteten. Hiezu kömmt,
daß das Ansehen der Tribunen gegen die

Patricier durch die Gunst des Volks geschützt
wurde, und daß, so oft sie das Volk zu-

sammen riefen , es das Ansehen hatte, als

ob sie mehr eine Empörungerregen, als

eine Rathsversammlung berufen wollten-

Dergleichen Beschwerlichkeitenfinden bey

jener Negierungsverfassung,die ich in den

beyden vorigen Kapiteln beschriebenhabe-
nicht statt.

«

«

«

1V.
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IV.

AlleinNe Autorität der Syndikerwird
doch anchknurdiesesbewirken können,daß-die
Regierungsformaufrecht bleibe ,—sie werden«
folglich zwar dafürsorgen .-, daß die Gesetze
nicht beeinträchtigetwerden-; nnd daß kei-

ner mit Vortheildie Gesetzesübertretendaer
allein sie werden es keineswegs dahin brin-v

gen, das sich nicht Laster und GebrecheIH
die durch reine Gesetze verboten werden
können ,.ei·nschleiche«n,wie z. B. diejenigen
find, in welchegemeiniglich Leute-, die dem

Müsskggnngesehr ergeben find, verfallen-
und die nicht selten den Verfall des Reichs
nach sich gezogen hab-ern Demnwennsich
dey den Menschen in Friedenszeitendie-

, Furcht gelegthat, so werden sie aus wil-
den Barbarenzu gesittetens, höflichen-oder
menschenfreundlichen, Und aus solchen so-
dann zu weichlichenund faulen Menschen,
und jeder sucht den andern, nicht durch Tu-

yeud , sondern durch Prachtund Ver-schwen-
dung zu übertreffen;daherfangen sie nn,
vor den vaterländischenSitten einen Eckel
zu bekommen,undfremde anzunehmen, oder

mit andern Worten-,sielegen den Grund zur

Sllnderey. V.
v
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V.

«

sur Vermeidungdieser Uebel haben
«

- es viele gewagt; Anfwandsgesetzezngeben,
aber ohne Erfolg. Denn alle Gesetze,wel-

che ohne demandern unrecht zu thun, ver-

letzt werden können - sind ein Gegenstand
ded Spottes, und weit entfernt, die Lü-

sternheitund Begierde der Menfchen zu zäh-
men , spannen sie dieselbe nur noch mehr
nn. Denn wir dichten und trachten doch
nur immer nach dem Verbotenen, und be-

gehren nachdem, was uns verweigert wird.

Es fehlet auch müssigenLeuten nie an Er-

findungskraft, Gefetzezu hintergehen, wel-

che gegen Dinge gerichtet sind, die nicht
schlechterdingsverboten werden können,laer
Gast-nahte, Spiele, Zierrathen nnd meh-
rere dergleichen Dinge , die snicht an und

für sich, sondern nur durchMisbranch schäd-
lich sind, der blos nach den Vermögens-
umständeneines jeden benrtheilet werden

muß , aber durch ein allgemeines Gesetz
nicht bestimmt werdenkann. -

VI.
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Vl.

Ich schliessealso- daßdie gemeinen

Laster des Friedens , von welchen hier" ge-
redet wird, niemand unmittelbar, sondern
nur mittelbar verboten werden müssen; in-

dem man nämlichsolche Neichsgesetzezum

Grunde legt, welchebewirken, daßdie mei-.

steu, wo nicht weisuch zu lesen sichbemü-

hen (denndas« ist nichtmöglich)durch solche

Assektengeleitet werden, diedem gemeinen

Wesen einen größernNutzen verschaffen.
Denn es ist kem Zweifel, daß, wenn die

Neigung zum Geige und zur Habsucht,wel-

che allgemein und-immerwährendist, durch
die Ehrbegierde genährtwürde, die meisten
ihre ganzeAufmerksamkeit auf eine«ihrer »

Ehre nicht nachtheilige Vermehrung ihres

Vermögenswenden würden,wodurch sie zu ,

Ehrenstellenkommen, und die größteSchan-
de vermeiden könnten. "Wenn wir also
unsere Aufmerksamkeit-aufdie in den ben-
den vorigen KapitelnerklckrtenGrundgese-
Ce bender Arten der aristokratischenRegie-
rungssorm richten, so werden wir sinden,
dass diesesdaraus her-ließe

«

Denn die An-,
zahl der Negierenden ist in behdenso groß,

Spinosa. Q daß
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daß dem grösstenTheile »der Reichen der

Weg zur Regierungund zu den Ehrenaus-
tern des Staats ofer steht. Wenn über-

dieß noch Orte ich im 47ten Art. des ach-
ten Kapitel-Fgesagt habe) verordnet wür-

de, das diejenigenPatricier, welche mehr

Schulden haben, als sie bezahlen können,
ans der Klasseder Patriciergestossen, und

diejenigen, die durch Unglücksfcklleum ihr

Vermögengekommen sind , nach und nach
wieder in den vorigen Stand gesetztwerden

sollten, so ist kein Zweifel, daß sich alle4

die Erhaltung ihres Vermögenswerden

höchstangelegen seyn lassen. Sie werden

auch nie nach fremden Moden in der Klei-

dung trachten , noch die Landestracht ver-

abschenen, wenn durch ein Gesetzverordnet

würde, daß sich die Patricier, die um Eh-

renstelleu nachsuchen, durch· eine eigene

Tracht unterscheiden sollen: worüber der

Lzste und 47ste Artikel des achten Kapitels

nachgelesenwerden kann. Und so können
·

in jedem «Staate noch mehrere der Be-

schaffenheitdes Orts , nnd dem Genie des

Volks angemessene Mittel ausgedacht wer-

den, so wie man auch hauptsächlichdar-

a«ufBedachtzu nehmen hat , daß die Bür-

ger
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ger mehr freywillig , als durch gesetzlichen
Zwang ihre Schuldigkeit thun.

VIlL

Ein Staat«, dessen Regenten ihre Un-

terthanen durch nichts als Furcht zu regie-
ren wissen , wird zwar ohne Laster , aber

auch ohne Tugend seyn. Man muß die

Menschen Vielmehr so lenken, »daßes ihnen

gar nicht einfällt, sie würden regiert, sons-
dern glauben, sie lebten nach freyem Wil-

len, und sie müssenblos durch Liebe zur

Freyheii, durch Trieb ihr Vermögenzu

vergrößern, und durch Hoffnung zu Ehren- .

ämtern im- Sraate zu gelangen , in Schran-
ken gehalten werden. Uebrigens sind Bild-

säulen, Trimnphe und andere Reize zur

Tapferkeit eher Zeichender Sklaverey als

der Freyheit ; denn nicht freuen Menschen,
sondern Sklaven werden Belohnungen der

Tapferkeit und Tugendbestimmt. Jch ge-

stehe zwar-, daß man die Menschendurch
solche Lockspeisensehr reizen kann; allein

so wie man diese Belohnungen anfangs nur

großen Männern ertheilt , so verwilliget
man sie in der Folge, wenn der Neid

(

« Q 2 Wächst-
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wächst, zum großen.Unwillen aller recht-
fchaffenen; auch tragen, unthatigen , und
ble durch ihre Reichthümeraufgeblasenen

·

Leuten. Hernachgemkhenauch diejenigen-,
die mit den Triumphenund Bildsäulen ih-
rer Voreltern prqhien , in den Wahn ,, es

Mschche ihnen Unrecht, wenn- sie andern

«

nicht vorgegangen werden«
s

Endlich-, Um

Nochandere Folgen zu übergehen,ist es auch
sen-Iß-daß die Gleichheit-, deren Hintanse-
sung auch den Verlust der gemeinen Feen-
heir nothwendig nach sich zieht , aus keine

Weise erhalten werden kann, so bald einem

durch preiswürdigeEigenschaften ausge-
zeichneten-Manne durch öffentlicheGesetze
besondereEheenbezeigungenbestimmtwerden.

«

fix.
Dieses vorausgesetzt, wollen wir se-

hen , ob dergleichen Staaten durch eine

stsrafbareUrsachezerstöhretwerden können.

Wenn aber irgendein Staat oder eine Ne-
'

giernngsform ewig seyn kann , so ist es

« nothwendigdiejenige,· deren einmal gehö- —

kkg angeordnete Gesetzeunverbrüchlichblei-

ben. Denn die Gesetzesind die Seele des

Staats.
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Staats. Wenn also dieseerhalten werden,
wird auch nothwendig der Staat erhalten..

Gesetzekönnen aber nicht nnüberwindlich

seyn, wenn siesich nicht zugleichdurch die Ver-

nunft-und die allen Menschen eigenesinnli-
chen Begierde vertheidiget werden, außer-s-
dent »an sienämlichblos auf den Ben-
standkcherVernunft stützen,sind-·siekraftlos,
aus werden Ieicht übern-einigenDa ich
also gezeigt habe , daß pie Fandamentalae-
setze bender Arten der aristokratischen Re-

gierungsform mit der Vernunft und der al-

len Menschen gemeinen sinnlichenspBegierde
übereinkommen,so kann ich auch behaupten,
daß, wenn es- irgend Staaten giebt, die

ewig seyn können, es nothwendig diese seyn
müssen,oder daß sie doch nicht durch

«

einev

sträflicheUrsache, sondernnur durchein un-

vermeidliches Schicksal zerstöhretwerden
können.

«

X.

Man kann mir aber einwenden, daß,
obgleichdie Gesetzedes Staats durch Ver-
nunft und die den Menschen gemeine sinn-

-« UcheBegierdevertheidiget würden, diesel-
.

-

ben

c
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den demungeachtetzuweilenüberwundenwer-

den könnten. Denn es giebt keine Begier-
de, keine Leidenschaft,die nicht zu Zeiten
VVU Einst-· stärker-nund entgegen gesetzten
Leidenschaftüberwundenwerden- solltez wir

schen z. B. daß die Furcht vor dem Tode,
von der Begierde nach einer fremden Sa-

che M Äbkkwundenwird. Wer für Schre-
cken vor dem Feinde flieht-, kann durch kei-

ne Furcht vor etwas anderm aufgehalim
werden, sondern er stürzt sich in« Flüssi-
tennt ins Feuer , um dem Schwerte des

Feindes zu entgehen. Ein Staat mag at-

so noch so gehörigeingerichtet , und seine

Gesetzenoch so vortrefflichseyn , so werde

doch , wenn der Staat in die Enge, und

jedermann in panisches Schrecken geräch,
alle blos das, was die Furcht an die Hand
giebt , fund ohne sich um die Zukunft, und

um Gesetzezu bekümmern billigen, und ihre

Augen auf einen durch Siege berühmten
Mann richten , ihn von den Gesetzenbe-

freym , seine Regierung zu einem höchst
schädlichenBeyspielverlängern, und den

Staat seiner Treue überlassen-;eine Sache-
die der Grund von dem Untergange des rö-

mischenMeichs war. Gegen diesen Ein-
s

wurf
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warf antworte ich, erstlich, daß in einer
wohl eingerichteten Republikein solcher
Schrecken nicht anders als aus einer ge-

rechten Ursache entsteht ; ses kann also die-

ser Schrecken und die daraus entspringende
Verwirrung keine Ursache, die sich durch

menschliche Klugheit vermeiden läßt, zuge-

schrieben werden. Zweejtens ist zu bemer-

ken , daß es ln einer Republik, wie die, die

ich im vorigen Kapitel beschrieben habe;
(nach dem 9ten und 25sten Art. des achten

Kapit.) nicht geschehenkann , daß· einer

oder der andere durch Tapferkeit soberühmt
werde , um aller Augen auf sich·zu ziehen.
Sondern er muß nothwendig mehrere Ne-

benbuhlerhaben , die von« Vielen andern be-

günstigetwerden. Entstehetalso.auch gleich
in der Republik aus dem Schrecken einige
Verwirrung, sowird doch niemand die Ge-

setzehintergehen, und einem andern wider-

rechtlich die militcirischeRegierung über-

tragen können, daß nicht sogleich unter den

Partheyen , die andere Subjette verlangen,
ein Streit entstehensollte , zu dessenBeine-
gung man endlich doch genöthigetseynwür-
de , zu den einmal verordneten und von al-

len gebilligten Gesetzenseine Zuflucht zu
sp

nehmen,

)-
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nehmen, nnd die Angelegenheitendes Staats
nach den gegebenen Gesetzenin Ordnung
zu bringen. Ich kann demnach schlechter- «

dings dehnt-Mem daß sowohl »die Regie-
tnng, die eine einzige Stadt führt, als

auch und yorzägltchdiejenige , die durch
mehrere Städte verwaltet wird , ewig dau-

re, oder-doch durch keine innere Ursache
aufgelöstodee in andere Form verwandelt

werden könne. .

,

X

Eilftes
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Eilftes Kapitel.

Fragntent über die demokratischeNe-

giernngssorm-

I.

Ich komme endlich auf die dritte und

die vollkommenste Regierungsform , welche
die demokratischegenennet wird." Ich habe

schon erinnert, dass der Unterschiedzwischen
-

dieser und der aristokratischenhauptsächlich
darinn bestehen-aßin letztererdie Wahl dieses
oder jenes Patririers lediglichivon dem Wil-

len und der freyenWahl des höchstenRaths
abhange, so daß keinem ein erblichesRecht
auf eine Wahlstimme, oder anfszein Staats-
amt zukömmt,nndkeiner mit Recht, Anspruch
auf diesesRecht machen kann , wie in dem

Staate geschieht, von welchemwir gegen-s ·

wörtighandeln. Denn alle ,- deren Eltern

Bürger, oder die anf vaterländischemGrnnde
nnd Boden gebohrensind, oder sichum die

- Repnblii verdient gemacht, oder die sonst
-

— N «

an-

s------———A,-
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andereGründe nor sich haben, weßhalb
das Gesetzeinem das Bürgerwchtzuwinkt-
len bestehlt,.alle diese, sage ich- können
hier Anspruchauf das Recht der Stimme
U- h«öchstktl«"Ratheund auf öffentliche
Staatsamtee machen, und mandarf es

ihnen nicht verweigerte, es wäret-easydaß
sie ein Verbrechenbegangen hätten,— oder

ehrlos wären.

»Wenn es also durch ein Gesetzver-

vtdnet wäre, daß nur die Alten, die zu ei-

nem gewissen Alter gelangt sind , oder blos

die Erstgebohrnen , so bald sie das dazu fö-

hige Alter haben, oder diejenigen-, die der

Repnblik eine gewisse Summe Geids erte-

gen,·das Stimmrecht im höchstenRathe
und das Vorrecht die Staatsgeschåftezu

verwalten,«haben«sollen,so würden derglei-
;

chen Staaten , ungeachtet es nach dieser

Einrichtung geschehenkönnte,»daß der höch-

ste Rath aus weniger Bürgern bestünde,
als der höchsteRath einer Aristokratihdem
noch dentokratischgenennetwerden müssen,"
weil ihre Bürger, die zur Regierung-der

- Ne-
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Nepnblikbestimmt sind, nichtvon dem höch-

sten Rathe-, als die besten dazu erwählen

sondern durch das Gesetz dazu bestimätt
werden; Und obgleich auf diese Art der-

ZleichenStaaten, wo nämlichnichtdie bei

sien, sondern die, welche vielleicht blos dnrckj
Glück die Reichsten, oder die Erstgebohr-

nen sind, zur Regierung bestimmt werden,

dem aristokratisthen Staate nachzndstehen
scheinen, so wird doch, wenn wir auf die

Praxis oder die gewöhnlicheBeschaffenheit
der Menschen sehen, die Sache auf eins

hinauslaufen. Dem-, denPatrcriern schie-
nen immer nur diejenigen die besten zu seyn,
die reich, oder mit ihnen verwandt, oder

durch Freundschaft mit ihnen verbunden

sind. Und in der That, wenn eshey den

Patririern der Fall wäre, daß sie sich bey
der Wahl ihrer Kollegen, nicht von dem

geringsten Asfekee, sondern lediglich von der

Wohlfahrt des Staats leiten ließen,sowür-
de keine Negiernngsform mit der aristokra-
fischen zu vergleichen seyn. Daß es sich
aber damit ganz anders verhalte, hat die

Erfahrung genugsam gelehrt-t, nnd beson-
ders in Oligarchien , wo. der Wille der Pa-
tririer wegen Mangel an solchen,die ihnen

s

« die
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die Wage halten, am meisten an keine Ge-

setzegebunden ist. Denn hier schliessendie

Patricier die bestenmit allem Fleißvon dem

höchstenRathe aus, und suchen sich nur «

solche Kollegen aus , die ganz von ihren
Meynungen und Willen abhängen-so- daß
in einem solchenStaate die Sachen sich
weit schlechterverhalten, weil die Wahl
der Patricier nur von-dem vollkommen stehen

, oder »durchkein Gesetzgebundenen Willen

einiger wenigen abhängt. Doch ich kehre
zu meinem Vorhabenzurück.

-

lll.

Aus dem , was ich im vorigen Arti-

kel gesagt habe , erhellet, daß sich verschie-
dene Gattungen der demokratischenRegie-
rungsform denken lasse-n.

-

Es ist aber mei-

ne Absicht nicht, von einer jedenderselben
besonders , sondern ich- will nur von derje-
nigen Gattung handeln «,in welcherdurch-

gehends alle, die durch die vaterländischen

Gesetzeallein verbunden werden, und über-

Dieii eEgertenRechts sind, und ehrbar leben,
das Recht haben , im höchstenRathe ihre

Stimme zu geben,nnd Staatsätnter zu
i Ver-

K
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verwalten. Jch sageausdrücklich,die durch

die West-indischen Gesetze euein verdunk-
den werden , um dadurch Fresltdeauszuk-
fchliessen,die unter einer andern Oberherre«

schaft stehen. Ferner fügte-ichmit Fleiß

hinzu, daß sie außerdem noch, daß-sie

durch die Gefetze des Staats verbunden
würden, im übrigen eignen Rechts seyn
müßten, um die Weiber und Knechte aus-

zuschliesien, die unter der Herrschaft der

Männer und Herren sieh-en, fo wie Kinder -

und Unmündigeso lange sie der Gewalt ih-
rer Eltern und Vormånder unterworfen
sind. Endlich habe ich ausgesagt, siemüß-
ten ehrbar leben , um vornehmlich solche
-auszuschliessen, die durch Verbrechenoder

eine schlechteLebensart ihre Ehre verloren

haben.
— 1V.

,

Vielleicht wirft aber jemand die Fra-
ge auf: ob Weiber von Natur oder durch
Gesetzunter der Gewalt der Männer stehen.
Denn wenn das Letzterestatt hätte,-sowär-e
den wir keinen Grund haben, die Weiber
von der Regierungauszuschliessem «Wenn
Mk aber die Erfahrung selbst zu Rathe ziee

Gelb so seka wit- daß davon der Grund in
«

ihrer
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Denn es ist noch
kein Fall vorhanden , daß Männer»und

Weiber zugleich regieret hätten, sondernd-
lenchalben , wo es nur Männerund Wei-

ber giebt , sehen wir, daß die Männerre-

gieren , nnd die Weib-enregieret werden«
lnnddaß deswegendennochbeyde Geschlech-
ter friedlichlebem Hingegen die Anteno-
MUP die der Sage nach, vor diesem regie-
ret haben sollen , litten nicht, dat? sich
ihre Männer auf dene,väterlichenGrund
und Boden aufhnltendürftenzVon-den Kin-

dern, die sie-zur Welt brachten, ernährten
sie nur die weiblichen,die männlichennch
tödtetenste. Wenn das weibliche Geschlecht
dem männlichenvon Natur gleichwäre-»wenn

es ebenso fvielSeelenstckrkeund Verstand,
, worinn die menschlicheGewalt und folglich

auch das Recht besteht,-besäße,sowürdendoch
unter so vielen und verschiedenenNationen ei--

nige gefundenwerden«wo beydeGeschlechter
zugleichtegierten, und andere, wo Weiber

über-dieMänner her,rschten, und’letztereso

erzogen würden,daß sie ihren Verstand we-

niger ausbilden könnten. Da dieses abed

noch nirgend geschehenist, so läßt sichauch

behaupten-.daß die Weiber von Natnrkein
«

»

glei-
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gleiches Recht haben, sondern den Männern

nothwendig nachstehen, und daß es also niche

geschehenkönne,daßWeiber mit den Män-
. nern zugleich,nochmet-get aber allein über

die Männer regieren. Wenn wir überdies
die menschlichenLeidenschaftenin Betrach-
tung ziehen, und bedenken , daß die Män-
ner die Weiberblos aus Antrieb der Wollust
lieben, und ihren Verstand und ihre Weis-

heit blos nach ihrer Schönheit schckgen,s
auch die Männer es sehr übelnehmen, wenns

die Weiber, die sie lieben , andere auf ge-

wissedWeiseqbegünstigenxund was derglei-
chen Dinge mehr sind , so könnenwir dar-

aus leicht abnehmen , daß es ohne große
Stöhrung des Friedensnicht schicklichsey,
daß Männer und Weiber zugleich ers-irrem-
Doch hievon genug.
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